1877 


Die 


Mennonilische Bunilschan 





59. J— 





Caſſet uns fleißis ſein zu halten die Einigkeit im Geiſt 


1936 








Winnipeg, Man., den 8. Jannar 1936. 





— 





Gott braucht Dich! 


Wer will an die Arbeit geben 
In dem großen Erntefeld, 
Und nicht länger müßig jtehen 
Arbeitsiheu am Markt der Welt? 
Wer will die zerbrod’nen Herzen, 
Die zu Taufenden am Weg 
Binden fih in Sündenſchmerzen, 
Führen auf den rechten Steg? 


Wer will unj’re Jugend retten, 
Die vom böfen Feind umitellt 
Der für fie nur Laiterfetten, 
Schlingen, fie zu fangen hält? 
Wer will diefe jungen Seelen 
Sicher bei dem Heiland ſeh'n 
Eh’ jie in den Laſterhöhlen 
Diefer Welt zuarunde geh'n? 


Mer ſucht die, die weit verirret, 
Denen dort im Sündenihlamm, 
Mo der Feind fie bingeführet, 
Die Verzweiflung überfam? 

Die der Arge will bewegen 
Jetzt in diejer trüben Zeit, 
Selber Sand an fich zu legen: 
Ach, es find fo viele heut’. 


Wer will an die Arbeit geben, 
Ehe denn die Sonne ſinkt? 
Mer will treu für Jeſum iteben, 
Ob die Hölle und umringt? 
Wer will dort vor Gottes Throne 
Einit mit leeren Sänden ſteh'n, 
Und nicht eine Seel’ zum Lohne, 
Keine einz’ge Garbe feh’n? 


J. P. F. Roſthern, Sast. 


— — ——— 


„Schaut die Hüte und den Ernſt Gottes!“ 


(Römer 11, 


22) 


— —— — 


3. 
( Schluß) 


4. So ſteht aud in „Laodizea“ 
noch mande Seele an der größten 
Entiheidung ihres Lebens. In der 
„Semeinde”“, aber nicht wiederge 
boren! Doc darf fie wählen, ob fie 
den Seiland will, oder Ihn nicht 
will. Sie wird nicht gezwungen, Ihm 
zu öffnen. Sie wird nicht gezwun 
gen, Ihn aufzunehmen und gerettet 
zu werden. Nein, jie darf wählen. 
Keine eräwungene Belehrung hält 
ſtich Nur „wer da will“ iſt bier ge 
meint. „So jemand will des (Ba- 
ters) Willen tun, der wird innewer— 
den, ob dieje Lehre von Gott ei...” 
(Xob. 7, 17.) Bill mir jemand 
nachfolgen, der verleugne ſich jelbit 
und nehme jein Kreuuz auf fich und 
folge mir” (Mattb. 16, 24); „Wer 
mir dienen will, der folge mir 
nad) . . .“ (Rob. 12, 26); „Wer da 
will, der nehme das Waſſer des Le 
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Wir falten, Gott, die Hände 
Nimm unſer's Herzens Danf 
Für diefe Qiebesipende 
An Speife und in Tranf 
Wir bitten, laß die Gaben, 
Die wir von Dir jet haben 
Für uns gejegnet fein, 
Auf daß fie uns gebeih’n. 


Fort, fort, mein Herz . 


fommt. Nein, nicht der Ruf in 
bens umſonſt“ Offb. 22, 17). — 
O aroßer Erlöfer, wie tief neigit Du 
Dih zu uns Menſchen berab! Hoc 
aelobt ſei Dein Name in Emwigfeit! 

Sa, Ehriftus wendet ſich an den 
„freien Willen“ des Menſchen — an 
fein Herz — und flopft dort an. Er 
will feinen Ernit ſehen (Matth. 8, 
19—22; Koh. 6, 67—69) — einen 
Ernit, wie bei dem verlorenen Sohn 
(uf. 15, 11—24), oder dem Käm— 
merer aus Afrika (Apa: 8, 2639), 
oder dem frommen Kornelius in 
Gaejarea (Apg. 10). Er will fein 
ganzes Herz, denn anders fann Er 
ihn nicht retten. Und wo immer ein 
Serz anflopft, da fann und wird die 
Seele ſich enticheiden: für mahres 
Christentum oder Scheinchriſtentum; 
für die Wahrheit oder für die Lüge 
und die Heuchelei; jet mit ihrem 
äußern Formweſen zufhanden zu 
merden, oder. einit in der Ewigfeit; 
das Mleid der Gerechtigkeit Gottes 
anzuziehen, oder bloß erfunden zu 
werden; Licht ins Herz zu laffen, 
oder in der Finfternis zu bleiben; 
das Rettungsboot zu befteigen, oder 
mit dem jchnell fintenden Schiff 
Laodizeas“ unterzugehen; Frieden 
mit Gott zu haben, oder Frieden mit 
der Welt; Ehre bei Gott zu haben, 
oder Ehre bei den Menſchen; auf 
dem Felſen zu bauen, oder auf dem 
Sande; einft zu ewiger Herrlichkeit 
zu ermwahen, ober zu ewiger 
Schmad und Schande; dem Herrn 
Kefus mit Freuden zu begegnen, 
oder mit Furdt und Schreden; die 
Ewigkeit mit Gott und den Seligen 
zuzubringen, oder mit dem Xeufel 
und feinen Engeln. — Seele, über- 
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bekehrt, doch dein Herz blieb ver 
ſchlage die Koſten deiner Wahl! 
Wähle richtig, und wähle jetzt! 

5. Daß eine Seele, die nie zu ei— 
ner Gemeinde gehört bat, ſich viel 
leichter bekehren kann, als ein um- 
wiedergeborenes Gemeindeglied, iſt 
außer Frage. Denn letzteres gleicht 
einem Sciffer, der in feinem Boote 
jorglos jchläft, und nicht geitört fein 
möchte, während jein Boot rajend 
ichhnell den Niagarafalle zutreibt. 
Und es gleicht jenem Ertrinfenden 
im Niagara Fluffe, der das Ret 
tungsfeil nicht erareifen will, weil 
er fich bereit3 an ein Holz geflam 
mert bat, das aber der reißende 
Strom unaufbaltiam mit jich fort 
reißt, dem donnernden Waſſerfalle 
su. — D, daß ſolche Seelen ſich ret 
ten ließen! DO, daß fie erwachen wür 
den, ehe es fiir ewig zu ſpät it! 

Mieweit aber der Gelbitbetrug 
der Namendhriiten der legten Tage 
gehen wird, zeigt uns nicht nur der 
Brief an Laodizea, fondern auch des 
Seren Sleichnis von den zehn Jung 
frauen (Mattb. 25) . Aeußerlich 
ſchien zwiſchen den törichten und den 
flugen Nungfrauen fein Unterjchied 
zu fein. Alle nahmen ihre Lampen, 
alle gingen dem Bräutigam entge 
gen, und alle wurden jchläfrig und 
ichliefen ein, ala der Bräutigam ver 
309. — Daß nım aud; leßteres Fi 
ichon erfüllt bat, berichtet uns die 
Kirchengeſchichte. Da fommi der 
Mitternachtsruf: „Siehe, der Präu 
tigam fommt; gebet aus, ihm entge 
gen!“ Und auch jekt ſcheinbar fein 
Unterjchied. Alle ſtehen auf, und al 
le fchmüden ihre Lampen. Glau- 
bensbefenntniffe, Gottesdtenite, Bi- 
belunterridt, Taufe, Abendmahl, 
Miflionsarbeit alles wird forg- 
fältig gepflegt, und alles fcheint in 
auter Ordnung zu jein. — O, mie 
weit fann man doch wahres Chrt 
ftentum nachmacheny obme wirklich 
miedergeboren zu fein. 

Doch — der Mitternachtsruf er- 
ihallt. Biele Lampen gehen aus, 
und der fo sorgfältig veritedte 
Selbitbetruga der legten Tage be 
ainnt ſich zu zeigen. Dieje Weis 
ſagung aber erfüllt fih heute. Der 
Mitternachtsruf erihallt eben jeßt. 
Denn dab bier nicht das „Feldge 
ichrei” des Serrn, die „Stimme des 
Erzengels“ und die „Bolaune Got 
tes“ (1. Theſſ. 4, 16) gemeint iſt, it 
flar. Denn Sobald dieſe erichallen 
werden, findet die Entrüdung der 
Släubigen ftatt — plötzlich, und in 
einem Augenblid (1. Kor. 15, 51- 
52). Sier aber finden die Nungfran 
en noch Zeit, ihre Lampen zu 
ihmüden, ihren fehler zu entdeden 
und um Del zu bitten, abe Gr 


1. Theil. 4 iit bier gemeint, fondern 
der Ruf, den wir gerade jet hören, 
und der uns deutlich und ganz un— 
zweideutig jagt: „Siebe, der Bräu— 
tigam kommt!“ 

Auch die Namendyriitenbeit bört 
diefen Ruf. Er gefällt ibr aber nicht. 
Nein, fie wünſcht weder Sein Kom— 
men, noch die Botichaft von Seinem 
Kommen. Und eben bier beginnt der 
große Unterfchied ſich zu zeigen 
der Unterjchied zwiſchen den wahren 
Ehriiten der Endzeit (Philadelpbia 
und die Elugen Nunafrauen), und 
den Namendriitten der Endzeit 
(Zaodizea und die törichten Jung 
frauen). Bei eriteren brennen die 
Lampen heute heller, als zuvor 
(LE. 12, 35), bei letzteren aber 
verlöfhen fie. „Törichte Numafran 
en”, noch iſt's Zeit, euren Selbft 
betrug einzufehben und eure Rettung 
gewiß zu machen. Doch, was ge 
ſchieht? In ihrer Verlegenbeit und 
Verwirrung bitten ſie um Oel, 
nicht bei Gott, ſondern bei Menſchen. 
Ad, wiſſen ſie es denn nicht, daß das 
Del (der Geiſt Gottes) mir durch 
den lebendigen Glauben an den 
Herrn Neius zum erlangen iit (Eph. 
1, 13)? treten nicht zur Tür 
ein (Rob. 10, 9), fondern wählen 
ihren eigenen Weg und kommen zu 
ipät. Der Bräutigam aber fan, 
„und die bereit waren, gingen mit 
ihm hinein zur Sochzeit, ımd die 
Tür ward verſchloſſen.“ 


verſchloſſene 


Sie 


6. Na, Türen. Die 
Heilige Schrift umgeht auch diefe 
Wahrheit nit. Sie iit ernit umd 
ſchrecklich. Sie hat fich bei Millionen 
ſchon erfüllt, und fie wird ſich auch 
in den legten Tagen erfüllen. Viele, 
viele werden Jeſum ihre Serzen 
nicht öffnen, bis Er traurig mweiter- 
geben muß; bis Er fommen wird, 
wie ein Dieb in der Nadıt: ja, und 
bis auch fie vor einer verſchloſſenen 
Tür ſtehen werden, die fih in alfe 
Emigfeit ihnen nicht mehr öffnen 
wird. Doch, mein ungeretteter 
Freund, ftehe hier etwas itille. Lak 
Gottes Geiſt dih daran erinnern, 
mie Jeſus bei dir anflopit: als dein 
Kinderherz zum eriten Male die 
biblifhen Geſchichten gehört; als 
deine Eltern mit dir aebetet: als 
dein Gewiſſen dich verflaat ımd dein 
Serz dich beumrubint hat: als Gott 
dih vor einem großen Unglück be» 
wahrt: als jemand zu dir von dei 
nem Seelenheil ſprach; als du jenes 
Traftat oder da? Puch aller Rücher 
aelefen; als jene Predigt und jenes 
ſchöne Lied dein Serz aerührt; als 
du am Grabe deiner Mutter ae: 
meint; als die Liebe Nefu dir jo groß 
wurde, dab bu Ihm kaum wieder. 
ftehen konnteſt. ©, du warſt beinah 
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ſchloſſen. 

Und während der Geiſt Gottes 
dich an jene ernſten Stunden erm— 
nert, denkſt du wohl auch an die 
Entſchuldigungen, die du gabſt. O, 
wie waren ſie jo leer, ſo leer! Nein, 
gib kiene Entſchuldigungen mehr. 
Tu' Ihm auf — gerade jetzt, mit 
Freuden. Sieh’, noch ſteht Sein 
Serz dir weit offen. Noch darfit auch 
du es in deinem Herzen jingen: 


„Der Simmel steht offen, Herz, 
weißt du, warum? 

Weil Kefus gekämpft und aeblu 
tet, darum.” 


Doc ſäume nicht. Bald, jehr bald 
wird jenes erichittternde Wort ſich 
erfüllen: „Und die Tür ward ber 
ſchloſſen“ — verjchloffen für ewig, 
und für alle, die die Wahrheit nicht 
aeliebt (2. Theſſ. 2, 8—12). 

7. Da wir mım der Wiederfunft 
Jeſu jehr nahe find — wohl näber, 
als die meiften Chriſten denfen — 
jo wird bei vielen die Frage inımer 
brennender: „Bin ich bereit? Bin ich 
ein wahrer Christ oder nur ein Na- 
mencriitt? Wiedergeboren oder nicht 
wiedergeboren?” Und ift nicht dieſes 
ichließlih auch die Hauptfrage für 
ums alle? Wie, wenn ich zu den tö- 
richten Jungfrauen gehören jollte? 
Wie, wenn aud ic einst zu jpät 
forımen follte? „Wer flopft dort an, 
wenn es länait zu jpat? Wirjt du? 
Werd’ ih? Wirſt du? Werd’ ih?” 

O nein, wir dürfen bierin nicht 
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und müſſen's ſchon bier wiſſen, ob 
wir bereit find, oder. Und da bie 
Heilige Schrift ung Klar lehrt, dab 
alle wahren Gottesfinder an der 
Entrüdung teilhaben werden, jo 
bleibt für uns die allermidhtigfte 
Frage die: „Bin ich ein Gottesfind? 
Ein wahrer Chriſt oder nur ein Na- 
mendriitt? O, wie wird doch der 
Unterſchied einmal jo aroß fein, ob 
auch derjelbe heute nur faum — 
und oft garnidht — zu ſehen ift! 
Möchten folgende Pibelitellen allen 
nach Heilsgewißheit juchenden See: 
len belfen, dieje allerwichtigite Fra- 
ge richtig zu beantworten: 


(a) Ein wahrer Chriſt ift der, der 
einmal feinen verlorenen Zuſtand 
erfannt und dann im Gebet jeine 
Zufludt zum Herrn Jeſus genom- 
men bat. Dort bat er Jeſum als 
feinen perſönlichen Erlöfer ange- 
nommen, bat Ihm für Vergebung 
jeiner Sünden gedanft (nicht meil 
er frob fühlte, fondern weil er auf 
Gottes Wort vertraute), und weiß 
nun, dab er laut Gottes Wort ge- 
rechtfertigt, geheiligt und gerettet 
it. Dabei ſtützt er fich weder auf fei- 
ne eigenen guten Werfe, noch mıf 
feine Tränen, noch auf feine guten 
Gefühle, noh auf den Namen ir 
gend einer Gemeinde, noch auf das 
Wort irgend eines Menſchen, jon 
dern einsig ımd allein auf das 
„Bottes Lamm, welches der Welt 
Sünde trägt“ (Joh. 1, 12. 29; 3, 
16; 6, 37; 2. Mofe 12, 13; Jeſ. 53; 


2, 8-9; Röm. 5, 1; 8, 14). Und 
er fann fich darauf verlafien, dab 
fein Glaubensanker halten und ihn 
niemand aus der Hand feines guten 
Hirten reißen wird (oh. 10, 28 - 
29), 


(b) Ein Gottesfind befennt Je— 
fum auf mit dem Wandel (Kol. 3). 
Die Früchte des Geiites werden ſich 
zeigen (Matth. 7, 17; Gal. 5, 16— 
26). 


c) Ein GSottesfind befennt Jeſum 
auch mit dem Munde (Röm. 10, 10; 
Matth. 10, 32—33), indem es etwa 
feine Bekehrungsgeſchichte erzählt, 
oder fonjt ein perſönliches Zeugnis 
für feinen Seiland ablegt. Gerettet- 
fein gibt Retterjinn. (Apg. 4, 20.) 

(d) Ein wahrer Chriſt hat verbor- 
gene Gemeinichaft mit Gott. Wie dem 
Herrn Jeſus ſolche ftillen Stunden 
unentbehrlih waren, fo aud den 
Seinen. Sie haben Freude an Gott 
und Gottes Wort (Dan. 6, 11; Xob 
4, 23—24; Phil. 4, 4—6). 


(e) Ein wahrer Chrijt hat ferner 
auch Gemeinihaft mit Gottesfin- 
dern. Er liebt fie und iſt unter ihnen 
zu Haufe, während er in einer Ge— 
ſellſchaft, mo der Herr Jeſus nicht 
geehrt wird, nicht zu Haufe iit und 
dort auch nicht zu Hauſe fühlt (Joh. 
13, 34—35; Apg. 2, 12: 4, 28; 1. 
Joh. 8, 14). 

(f) Er hört die Stimme feines au 
ten Hirten und folgt Ihm. Irrleh— 
ren werden ihn auf die Dauer nicht 
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ren und ſich von Gott bemahren laſ— 
fen (ob. 10, 27). 


(g) Er leidet auch um Chriſti wil— 
len Verfolgungen — wenn aud) nicht 
blutige Berfolgungen, wie zur Zeit 
der eriten Chriiten, dann doch in ei- 
ner andern Weife (2. Tim. 3, 12; 
Apg. 14, 22; Matth. 10, 16—25; 
5, 11; Zuf. 6, 26). 


(bh) Er tut Buhe, beugt ji, und 
bittet ab, auch bei Menfchen, wenn er 
ih bei ihnen verichuldigt bat. Er 
fühlt feine Unvollkommenheit, und 
reinigt fidy nach Gottes Wort; mweilt 
aber auch unter dem Kreuge Jeſu 
und genießt in Ihm völligen Frieden 
(1. Sob. 1, 7—9; 3, 3; 5, 16; Ebr. 
12, 1. 14; Joh. 14, 27; 16, 33). 

(1) Er bat Jeſu Ericheinung Tieb 
und wartet auf Sein baldiges Wie- 
derfommen (2. Tim. 4, 8; Ebr. 9, 
28; Offb. 22, 20). 

Möchten obige Gottesworte zu 
erniter Selbitprüftung anregen. 
Möchten fie wie ein Zeuchturm hin— 
ausleuhten in die dunfle Nacht. 
Möchten fie die „Sichern“ in „Laodi- 
zea“ aufmweden, und fie anipornen, 
ihr jinfendes Wrack noch heute zu 
verlajien. Und möchten fie allen un- 
geretteten Leſern feine Ruhe lafien, 
bi3 fie dem Sohne Gottes aufgetan, 
und Er das Abendmahl mit ihnen 
halten fann, und fie mit Ihm. 


aufs Ungewiſſe aeben. Wir dürfen 


Aufwärts geſchaut! 


Auf dem Felde draußen iteht ein Arbeiter, 
fleißig ſchwingt er feine Sade. Scholle um 
Scholle zerfällt unter den Fräftigen Schlägen. 
Eifrig iit er bei jeinem Geſchäft; langſam rückt 
er vor bis zur Mitte des Aders und dann dem 
Ende zu. Aber er treibts nicht wie eine Maidhi- 
ne, fortwühlend, fortbohbrend, Manchmal iteht 
er itill, einen Augenblid, lehnt fih auf feinen 
Hadenitiel und rubt; iiber das Feld bin jchaut 
er und mißt, was er fertia gebradt, über die 
grünen Wieſen ſchweift jein Blick, und hinauf 
zum blauen Himmel ſieht er, und die friſche Tal— 
luft weht um ſeine Stirn, und die Sonne fährt 
ſtreichelnd über ſeine Augen. Der Nachbar fährt 
vorbei. „Verſchnaufen?“ ruft er. „Ja, man 
kann ſich nicht immerfort plagen,“ iſt die Ant- 
wort, „man muß auch einmal aufquden, ſonſt 
wird der Rüden jteif. So viel Zeit muß man 
haben, dab man zwifchendrein auffichauen kann.” 
Sa, ja, — aufſchauen — daran liegts, du haſt 
ganz Recht. Und fieh! das gilt vom ganzen Xe- 
ben: am Aufſchauen liegt's. Die Augen einmal 
weg von dem Einerlei der Tagesarbeit, vom Ei 
nerlei der Tagesjorge, vom Einerlei des täglichen 
Kampfes ums Brot — und aufwärts gejchaut! 

R. Heſſelbacher: 
Aus der Darfkirche, 1905, S. 96/97. 





„Wenn's mulmig wird 


Die Film-Induſtrie hat ſich im allgemeinen 
um Gott und göttliche Dinge nicht viel geküm 
mert. Und manches junge Herz hat ſich im Kino 
vergiftet und den Todeskeim der Liebe zur Sün— 
de geholt. Um ſo auffälliger iſt es, wenn in 
einem Film Gott genannt wird, und zwar in 
einem ſehr ernſten Zuſammenhang. Da lief vor 
einiger Zeit ein Film in deutſchen Städten und 
Dörfern mit dem Titel „Morgenrot“. 

Da fieht man ein U-Boot in dem furdhtbaren 
Kampf des Weltkrieges. Nah manchem ſieg— 


pa. 2, 21; Luk. 18, 13—14; Eph. 


reihen Kampf wird e8 von einem feindlichen 
Kreuzer gerammt und finft in 60 Meter Tiefe. 
Da liegt e8 nun auf dem Grunde. Die meiiten 
Leute der Bejakung find tot. Nur zehn Mann 
leben noch. In der immer fnapper werdenden 
Quft warten dieje zehn tapferen Männer auf 
den Tod. 

In einer Ede jiten zwei beieinander. Gie 
reden gleichgültige Dinge. Auf einmal fragt 
der eine ganz unvermittelt: „Sag’ mal, glanbit 
dan an Gott?” Da grinit der andere verlegen 
und ſagt: „Ja, wenn’s mulmig wird.” — 

Iſt dies ſeltſame Bekenntnis nicht die Neli- 
gion der meiſten Lente? 

Da lebt man dahin, völlig verjunfen in das 
Irdiſche. Man Hat feine Zeit und feine Quit, 
an Gott zu denfen. Man hat — wie man törid)- 
terweije jagt — „Wichtigereg zu tun“. Als wenn 
es etwas Wichtigeres gäbe als den lebendigen 
Gott und unſerer Seelen Seligkeit! Aber man 
nimmt eine willfürlide „Ummertung aller ®er- 
te” vor, man erflärte die Frage nad Gott für 
eine nebenfählihe Sache, man hält die irdischen 
Sorgen für das Allerwichtigſte. So lebt man 
ohne Gott in der Welt. Man fürchtet weder 
Gott noch jein Geriht. Man denkt nicht an die 
Ewigkeit und an das Sterben. Und man findet 
da8 alles ganz in der Ordnung, bi8 — ja, bis 
„es mulmig wird“. Da fängt man mit einem- 
mal an zu beten. Da joll der „liebe Gott“ auf 
einmal zur Stelle jein. 

„Wenn's mulmig wird!” Etwa, wenn plöt- 
lid Krankheit in einem Haufe einfehrt. Oder 
wenn irgendeine andere Not die Herzen erſchüt— 
tert. Oder wenn der Tod anflopft. Ya — 
dann wird man auf einmal fromın, 

Das wäre ja num nicht Ihlimm. Im Genen- 
teil, die Not hätte ihre Gottgemwollte Aufgabe er- 
füllt, wenn dann fo ein Herz fich zum Iebendigen 
Gott befehrte. Ich fenne Menichen, die von der 
Not in die Arme ihres Heilandes netrieben wur— 
den, als jie Sein Wort hörten: Kommet her zu 
Mir alle, die ihr mühjelig und beladen jeid, Ich 


feffeln fönnen. Er wird ſich bewah 
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will end; erquicken.“ 

Wo es jo zugeht, da iſt es jchon red. 

Aber jehr oft geht es jehr anderd. Man 
glaubt an Gott, „wenn's mulmig wird“, wenn 
die Not fommt. Aber wann man wieder Luft 
bat, dann vergibt man Gott wieder ebenjo jchnell. 
Solch eine oberflähliche Religion iſt eine Pe 
leidigung Gottes, Und ich habe einmal erjchüt- 
ternd erlebt, wie jchnell Gottes Gericht über jol- 
che Menichen kam. Da wurde ich mitten in der 
Nacht gerufen in ein Krankenhaus. Sch eilte 
bin. Der Wärter führte mid) in ein Zimmer, 
wo ein junger Mann offenbar im Sterben lag. 
Am Bett ſaß eine junge Frau, aufgelöjt vor Ver- 
zweiflung. 

„Beten Sie mit meinem Mann, bitte....!” 

Sch fette mid an fein Bett umd fing an, 
ihm ein Bibelwort nad) dem anderen zu jagen. 
Er hörte aufmerfiam und begierig zu. Dann 
betete ich mit ihm. Als ih nun merkte, dai er 
jehr erſchöpft war, jagte ih ihm: „Nun alauben 
Sie nur feit, daß Jeſus von Sünde und Tod 
erretten kann.“ Er nidtee Ich verlie; das 
Stranfenzimmer., 

Draußen im Gang unterhielt ich mich mit 
dem Wärter, der ein gläubiger junger Mann 
war. Wir jprahen davon, wie aut es doch jet, 
menn man rechtzeitig die Gnade Jeſu ergreife 
und der Vergebung der Sünde gewiß ei. 

Nach einer halben Stunde ging ich wieder 
in das Bimmer. Zu meiner Freude und zu mei- 
nem Eritauenen fand ich den Kranken aufrecht 
im Bett ſitzen. „Es geht mir beffer!” rief er. 
„Die Krife iſt überſtanden!“ 

Ich nahm feine Sand: „Num bleiben Eie mr 
recht bei dem Heiland, der Ihnen heute fo 
nabegefommen ijt“, fagte ih. Da ladıte er: 
„et habe ich e8 nicht mehr nötig. Es geht ja 
bejjer.” Mir arauite vor dieier Lälterung. 


Und in demielben Augenblid wurde er toten- 
bla, ſank zurüd und war tot. 
„Irret end; nicht, Gott läßt fich nicht ſpotten!“ 
Buſch⸗Eſſen. 








il. 
ht 
eit 
ei- 


D; 


nd 


Fr 
nd 
ilt 
ſu 
en 
Ir. 


fi nn. % 





Unſer Bibelunterricht. 


Eingefandt von Prediger 9. H. Unruh, Winfler, Man. 
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Berfönlidkeitszüge. 
Bon A. A. Kröker. 





(Schluß) 

Ein Berftändnis für den Humor 
oder Frohfinn. Damit der Menſch 
vor einem Ertrem bewahrt werde, ijt 
es oft notwendig, daß er die drolli- 
ge oder lächerliche Seite einer Sache 
zu jehen befommt. Ein Verjtändnis 
für Sumor gibt Gleichgewicht und ift 
ein Bewahrungsmittel vor abiucden 
Sandlungen. Der Humor iit ein 
Sicherheitöventil gegen nervöfe Ue— 
beranjtrengungen. Der Menid 
braucht dieſes Verjtändnis für Hu— 
mor, um den naturgetreuen Griff zu 
behalten. 

3. Das Gefühl der Gewikheit. Um 
den beiten Einfluß auszuüben, muß 
man den Eindrud binterlafjen, daß 
man ſich feiner Sache gewiß iit. So 
beeinflußt der Arzt feinen Patienten, 
der Redner jeine Veriammlung und 
der Lehrer feine Klaſſe. Diejes tit 
dad Geheimnis mwodurd einer Tau- 
fend jagen madıt. Nejus war ein- 
drudsvoll, aus Er auf Erden mar, 
meil er mit Autorität ſprach. 

4. Die Entſchlußfähigkeit. Der 
Menſch, der nicht ent hlußfähig it, 
wird bedauert, aber nicht bewundert. 
Die Leute bewundern vınen Lind» 
bergab oder Byrd, die da wagen und 
tun. Diefer Zug aibt Feitigfeit und 
Beſtimmtheit. Diefer Zug ſchließt 
Strebſamkeit und Angriff in ſich 
und gibt eine dominierende Perſön— 
lichkeit. 

Weiter kommen wir auf die ſozia— 
len Faktore. Eine allſeitige Perfön- 
lichkeit muß ſowohl um ſich ala m 
fih hauen. Wir möchten befonders 
vier foziale Faktore hervorheben. 

1. Herzlichkeit it von großem 
Wert. Die Fähigkeit mit anderen in 
einer angenehmen und freundlichen 
Weiſe zu berfehren, ijt ein wertvol 
ler Perſönlichkeitszug. Derjenige, 
der dem anderen mit einer freundli 
hen Miene begeanet, einen Gruß 
und einen warmen Sändedrud für 
den anderen bat, ift auf dem Wege 
zum Erfolg. 

2. Sympathie. Niemand kann ſich 
an einem Eisberg wärmen. Eine 
Berfon muß berührt werden und ein 
Gefühl haben für die Probleme, In- 
terefien und Bedürfniffe anderer 
Leute, um Einfluß zu gewinnen. 
Man rettet‘ fich jelbit, indem man an 
den Intereſſen anderer teilnimmt. 
„Freuet euch mit den Fröhlichen und 
mweinet mit den Weinenden.” 

3. Liebe iit umentbehrli im der 
Perfönlichkeit. Die Liebe dedt der 
Sünden Menge. Der Lehrer, der da 
liebt, gewinnt. Erjt gewinnt der Leh— 
rer den Schüler für fich, dann für 
feine Bibel und ſchließlich für feinen 
Seiland. Die beite Per önlichkeit ift 
liebevoll. Wahre Liebe bricht Selbit 
fuht und Haß und führt zur Selbit- 
verleugnung. Wer liebt, wird 4 
Tiebt. 

4. Kooperation iſt ebenfalls ein 
wertvoller fozialer Faktor. Damit 
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meinen wir nicht, daß wir zu allem 
„Sa“ jagen müſſen, denn es iſt un— 
bedingt notwendig, manchen Dingen 
mit einem „Nein“ zu begegnen. Aber 
für die Bedürfniſſe der Geſellſchaft 
ſollten wir einſtehen und beweiſen, 
daß wir gerne gemeinſchaftlich zu— 
ſammen arbeiten. Faſt nichts iſt 
mehr gewinnend als der Beweis, daß 
wir willig ſind, unſeren Teil der 
Bürde zu tragen, und in dieſer Wei— 
ſe den Dürftigen zu dienen. 

Nun möchten wir kurz auf die mo— 
raliſche Faktore zu prechen fommen. 
Da haben wir: 

1. Die Zuverläſſigkeit. Zuverläſ— 
ſigkeit iſt das Gegenteil von Täu— 
ſchung und Schmeichelei. Es ſchließt 
Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit in ſich. 
Das Wort der zuverläſſigen Perſon 
iſt ſo gut wie ſeine Unterſchrift. Die 
zuverläſſige Perſon hat das Vertrau— 
en und den Reſpekt aller. 

2. Eine gewiſſenhafte Ueberzen 
nung. Eine gewiſſenhafte Ueberzeu— 
gung gibt Kraft. Einer, der etwas 
glaubt, mit allem, das in ihm it, 
wird jogar von feinen Feinden be- 
wundert Die e gewiſſenhafte Ueber— 
zeugung ſollte man über alle Zweige 
der perſönlichen Reinheit und über 
alle fragliche moraliſche Probleme 
haben. Derjenige, der Kompromiſſe 
macht, verliert bald. Derjenige, der 
für etwas ſteht, gewinnt. 

3. Trene iſt die Seele des Charak— 
terd. Eine Tat der Untreue einem 
Freunde oder einer Sache gegen- 
über, ift eines der gemeiniten Dinge, 
die ein Menſch verrichten fann. Wir 
beweifen unjere Stellung einem jol- 
chen gegenüber, indem wir für den 
Berräter ein fehr jtrenges Landesge— 
fe haben. Auf der anderen Eeite 
wieder refpeftiert man denjenigen, 
der ſich einer Sache hingibt und der 
Sache gegenüber treu ift. 

4. Mut ift ein weiterer moraliſcher 
Faktor. Ein edler Charakter muß 
jeinen Weberzeugungen treu fein, 
wenn auch die Mehrheit gegen ihn 
iind. Mut ſchließt Selbitvertrauen 
und Furchtloſigkeit in ſich. Es iſt das 
Material, wovon unſere Reformer 
gemacht waren. Daniel iſt ein gutes 
Erempel von einem Mutigen. Die 
moderne Zivilifation hat diefen Zug 
zum größten Teil verloren. ®ir ha- 
ben zu wenige, die da bereit find, ge- 
aen eine Wahrheit zu ſtehen. 

5. Selbitfontrofle ijt vielleicht der 
wertvollite aller moraliichen Faktore. 
Oder beſſer jagen wir vielleicht, dab 
die anderen moralifhen Faktore ſich 
auf Selbitfontrofle gründen. Sprü- 
che 16, 32 jagt: „Der feines Mutes 
Herr iſt, iſt beffer denn der, der 
Städte gewinnt.” Selbſtkontrolle iit 
das Gegenteil von Ingeduld, Gram, 
Selbitleben und Unmäßigfeit. Es 
ichliegt Selbitdi’ziplin und Ausdau- 
er in ſich. 

Wenn wir nun noch auf die geift- 
lihen Faktore aufmerfiam maden, 
fo müffen wir fagen, daß manches 
von dem, das ſchon geſagt iſt, gerade 
auf die geiftlihen Faltore ruht. Doch 
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wollen wir noch etliche ſpezifiſch geift- 
liche Faftore nennen. 

1. Das Vertrauen oder der Glau- 
be, ift die Quelle der geijtlihen Fat: 
tore. Dieſes Vertrauen ſchließt 
Glauben an Gott und Menſchen und 
an den entgültigen Triumpf der 
Wahrheit in fi. Weiter verlangt der 
Slaube, daß der Wille fih auf die 
Seite die er Wahrheit ftellt. Dieſer 
Zug gibt den Menſchen Verſicherung 
und befreit ihn von Furdt. Diefes 
Vertrauen leitet uns vorwärts und 
aufwärts, wie wir in Seb. Stapitel 
elf finden. Der Glaube und da3 
Vertrauen ichließt 

2, Die Demut in fih. Demut iit 
der Standpunft, daß man feine Nid- 
tigfeit fühlt und fieht, im Vergleich 
zu der Größe Gottes. Die Demut 
ichließt Stolz und Hochmut aus, Die 
Demut bringt den Menſchen dahin, 
dab er von fich nicht höher denkt, wie 
es ſich geziemt. Große Charaftäre 
find immer demütig. David ift ein 
Erempel der Demut. 

3. Ein rechter Geiſt iſt das Herz 
der Geiſtlichkeit. Ein rechter Geiſt 
hat die richtige Stellung Gott, Men— 
ſchen, der Sünde und der Geredtig- 
feit gegenüber. Der geiftlichite 
Menſch iſt nicht notmendigermeile 
der gefühlvollite, fondern derjenige, 
der die richtigite Stellung einnimmt 
aegen Gott, Menſchen, Sünde und 
Gerechtigkeit. 

4. Die Opferwilligteit möchten 
wir als legten der geiitlihen Faktore 
nennen. Die geiftlihe Perjönlichkeit 
ift nicht nur intereffiert für die Not- 
durft anderer, fondern fie fucht fie 
au Stillen, und das fogar unter Ent- 
behrungen. Die Perfönlichkeit entfal- 
tet fich am beiten, indem der Menich 
für eine aute Sache oufgeht. „Wer 
aber fein 2eben verliert um meinet- 
willen, der wird e8 finden.“ Matth. 
16, 25. 

Uns fommt unmwillführlih Die 
Frage: „Wie Fönnen wir in uns und 
in unſern lindern am beiten dieſe 
Perſönlichkeit aufbauen? Einmal, 
indem wir Jeſum ſtets ala unſer 
Vorbild vor uns haben, und indem 
wir ımferen lindern fo eine Per— 
fönlichfeit vorleben. Zweitens, in— 
dem wir praftiih an die Arbeit ge- 
ben, und in uns ımd in das Leben 
unferer Rinder fchauen und in den 
einzelnen der oben genannten Bunf- 
te uns prüfen und fehen, mo e8 man- 
aelt. Sobald wir willen, mo e8 man- 
aelt, fönnen wir dur rechtichaffenes 
Studium ‚Ideale und Hingabe vie— 
les erreichen. 

Wer fich für das weitere Studium 
der Entfaltung einer Ber’önlichfeit 
intereffiert, fann die Bücher, die ich 
in der Sammlung des obigen Ma- 
terial3 gebraucht habe, in engliſcher 
Sprade, von The Beacon Publi— 
ihers, Winfler, Man., beziehen. 


Gin Kapitel ans der Bergpredigt. 
(Matth. 6) 
Nach den „Reden Nefu von Stud. 
Stier”, von A. 9. Unrub.) 





Bisher hat Jeſus gezeint, daß in 
Xsrael Sünde geſchah, die vielfach 
unter dem Mantel faliher Scrift- 
anslegung verübt murde, und dab 
Israel zu Gott umfehren muß. Ne- 
ben der Sünde ftand aber fein eifri- 


ger Gottesbdienit, feine beharrliche 
und opfermwillige Uebung der Geredh- 
tigfeit. War dieſes nicht ſtark genug, 
Israel Gottes Wohlgefallen zu ver- 
Ihaffen? Mußte Jeſus e8 nicht ihret- 
wegen ehren und Gemeinſchaft mit 
Ihm halten; wieviele hatten daran 
Tag nm Tag ihr großes Anliegen, 
Gott zu ehren und fi vor Xhm als 
gerecht zu erwei'en! Allein aud ihrer 
Gerechtigkeit verweigert Jeſus jein 
Lob und trennt jeine Sünger aud) 
von ihr. Er jcheidet fie nicht nur von 
der jüdischen Sünde, fondern aud 
von der jüdiichen Frömmigkeit. In 
der Auslegung des Geſetzes vergriff 
fih Israel, weil e8 durd fie das 
Bö’e beichönigt; in feiner Gerechtig- 
feit verfehlte es fich, weil es mit ihr 
ſich ſelbſt verherrlichte. Es war ihm 
bei dem, was es in Gottes Wegen 
tat, nicht einzig um Gott, ſondern be- 
beftändig nicht weniger um die Leute 
zu fun; dadurch murde aus feinem 
Sottesdienite eine Entehrung Got— 
tes, Davor warnt Jeſus Seine Nün- 
ger. 

B. 1. „Habt adıt auf eure Almo- 
fen (Gerechtigkeit), auf daß ihr fie 
nicht gebt (oder übt) vor den Leuten, 
daß ihr von ihnen gejehen werdet.” 
Wenn die Nünger das nicht berite- 
ben lernten, mußten fie fih täglich 
an der jtillen Weiſe Jeſu itoßen. Er 
tat nichts des Lobes der Leute we— 
gen; fie follen mwilfen, warum Er 
dies nicht blos jelbit jo hält, fondern 
es auch von ihnen verlangt. 

Die Zucht, um der Leute willen 
fromm zu fein und den Lohn ber 
Frömmigkeit foforrt m Lob der 
Menſchen zu genießen, iſt in Israel 
deswegen ftarf geworden, weil es 
durch feinen Gottesdienſt zu einer 
eng verbundenen Gemeinichaft ge- 
worden war. Das Beleg aina das 
aelamte Volk an und konnte nur da- 
durch erfüllt werden, daß es alle ta- 
ten. Was half e8, wenn diefer oder je- 
ner Gott noch fo eifrig diente? Da- 
mit war der Zweck des Geſetzes noch 
nicht erfüllt, weil das Geſetz eine Ge⸗ 
meinde verlangte, die Gott ganz ge- 
borfam ſei. Konnte denn Gottes 
Gnade fich offenbaren, jolange es im 
Volke noch viele Uebertreter des Ge- 
feßes gab? Darum wurde aus der 
Frömmigkeit jedes Menfchen ein öf- 
fentliches Anliegen, um das ſich je- 
dermann kümmerte. Nedermann gab 
acht auf jedermann. Wer unfromm 
handelte, der war überall veradtet; 
wer fromm war, genoß deswegen fo- 
fort hohe Ehre. Eo entitand zwar ei- 
ne feite enge Gemeinſchaft, die jeden 
zur Frömmigkeit trieb; aber e8 mur- 
de auch offenbar, wie aefährlih wir 
Menſchen für einander find; dab aus 
der Gemeinſchaft Knecht'chaft werden 
fonn, und dab das Gefeg allein um- 
fähig ift, uns fromm zu madhen. 

Der Blick Israels ſchob ſich weg 
von Gott zu den Leuten bin, Weil 
ihre Frömmigkeit fofort die Bergel- 
tung im öffentlichen Urteil fand, und 
weil jedermann nad jeinem Gottes- 
dienst gemeſſen wurde, wurde das 
Urteil der Leute das Ziel und die 
große Hauptſache des Gottesdienſtes 
und Gott wurde die geringe Neben- 
fache. Alles wurde Schein und damit 
wich auch die Kraft und der Gewinn 
aus ihrem Gottesdienit. Dafür, da 
fi) jelber ehren und erhöhen, gibt 
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Gott ihnen feinen Lohn. 

Es find drei Sandlungen, melde 
der Herr in diejen Verſen ans Licht 
jtelt — Almoſen, Beten und Falten, 
und dieje drei find nicht nur zufäl- 
lig nebeneinander geitellt, jondern 
fie haben einen innern Zujammen- 
bang. In Almojen übt der Menſch 
ein Hauptwerk der Liebe an anderen 
Menſchen, im Beten — ein Haupt- 
werk der Selbitüberwindung, ein 
Werf der Zucht in der eigenen Na 
tur, um Seele und auch Xeib im 
Zaum zu halten. Im Falten wehre 
ic; der Fleifchesluft und verfage mir 
den Genuß; am NAlmojen teile ich 
den Genuß mit dem Nächiten, der 
Not leidet, und im Beten jtelle ich 
mich mit Not und Genuß vor Gott. 
&o jpiegelt fich in dieſen drei Haupt 
bandlungen das ganze Verhalten des 
Menſchen ab gegen den Nädjiten, ae 
gen Gott und gegen ſich jelbit. Da 
rum gelten unter Heiden, Nuden u. 
Ehriiten Almojen, Beten und Faſten 
als Hauptwerke der menſchlichen Ge 
rechtigkeit, als Hauptkennzeichen von 
der Gütigkeit, von der Frömmigkeit 
und von dem Tugendernſt eines 
Menſchen. 

(Fortſetzung folgt) 
Der Unter'chied zwiſchen der Lehre 
Menno's und Luther's. 


J. G. Neufed, MeMaſter Univerſität. 





Schluß) 

„Die Wiedergeburt kann ordent 
licher Weiſe nur durch die Taufe ge 
ichehen“, jo Luther, während Menno 
wie mit erbhobener Stimme ausruft, 
„Die Wiedergeburt fommt allein aus 
dem Wort Gottes und durch das Ge 
bör des Glaubens und dem Seiligen 
Geiſt.“ — Wie fih Menno alſo den 
MWiedergeburtsaft vorjtellt iſt flar, 
doch ſehen wir uns genötigt zum all 
gemeinen Beritändnis, etlihe Aus 
ſprüche Luthers anzufübren, wie er 
fi den Akt der Wiedergeburt er 
flärt. 

In der eriten Periode der Entwid 
lung feines Saframentsbegriffes un 
terichied Luther zwiſchen dem Zeichen 
und der durch das Zeichen bedeuteten 
Sache. Das Zeihen der Taufe ilt 
ibm demnad das Untertauchen 
die Bedeutung der neuen Geburt, d. 
b. das Sterben der Sünde und die 
Auferjtehung in Gottes Gnade; die 
fer innere Vorgang wird durd den 
&lauben gewirkt, hebt darum in der 
Taufe nur an und wird erit im Tode 
ganz vollendet. 

In der dritten Periode läht Zu 
ther das Wort oder den Namen Got 
tes fo auf das Waſſer wirken, da 
diejes zu einem göttliden heiligen 
Element wird, „das Taufwailer iſt 
in Gottes Namen eingeleibt und 
ganz und aar von ihm durdhzogen, 
darum muß es aud in der Taufe 
reine und beilige und aöttlihe Men- 
{chen machen.“ (Herogs Real-Eucyel. 
15, ©. 233). Troß dieſer Ausfüh— 
rungen würde es aber ſchwer fein zu 
beweifen, dab Luther fi) den Alt 
d. Wiedergeburt jo mechaniſch vorge— 
ftellt habe, wie jener Paſtor, der da 
fagte, ala er im Begriff war, ein 
Kind zu taufen: „Laßt uns zum Afte 
der Wiedergeburt ſchreuen 
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Was die Folge der Taufe anbe- 
langt, jo jagt Menno: „Die Gläubi- 
gen empfangen die Vergebung der 
Sünden nit durd die Taufe, jon- 
dern in der Taufe, Luther mwieder- 
ipricht diefem aber ſehr flar und 
jagt: „Sie wirket Veraebung der 
Simden.“ 

Welche Tanfweife Menno geübt 
hat, läßt fich nicht mit Gewißheit fcit- 
itellen. (Brgl. Der Hilfsbote, Cajjel, 
1908, ©. 43). Ich ſchließe dieſes Ka— 
pitel von der Taufe mit den Worten 
des Hilarius von Poitiers, geſtorben 
367: „Jede erzwungene Religion iſt 
ein Greuel. Zum wahren Glauben 
gehört Ueberzeugung, und diefe wird 
nicht durch den Zwang, fondern ein- 
zig und allein durch die Kraft der 
Wahrheit im Unterricht erlangt.“ 

3. Das Abendmahl. 

Seit faft folange, als die hriftli- 
che Kirche befteht, find Meinungsver- 
ichiedenheiten über das Abendmahl 
geweſen. Mande Mißverſtehen das 
Abendmahl, indem jie die Bedeutung 
desfelben unterihägen, die anderen 
überfhägen fie. Schon Paulus jah 
ſich genötigt, ordnend in Korinth eın- 
jugreifen. 

Diefes ift ein anderer Punkt in 
dem ſich Menno mit Luther nicht 
ausföhnen kann. In der gewohnten 
Haren Weiſe fpriht Menno ſich in 
feinen Schriften über das Abend» 
mahl aus. Er ichreibt: „Das 9. W- 
bendmahl ift ein beiliges Saframen- 
tales Zeichen und vom Herrn felbit 
unter Brot und Wein eingejegt. Das 
jihtbare, vergängliche Brot und der 
Wein ift nicht des Herrn wirklich 
Fleiſch und Blut, fondern es ift ein 
ahnendes Zeihen und Gedächtnis, 
durch welches man, wie Paulus jagt, 
(1) des Herrn Tod verfündigen und 
ſich erinnern foll, wie er fein beili- 
ges Fleiſch zur Vergebung unferer 
Sünden geopfert und fein teures 
Blut vergofien bat. (2) Es iſt ein 
Zeichen der chriſtlichen Liebe, Einig- 
feit und des Friedens in der Ge- 
meinde Neu Chriſti. (3) Es bezeid- 
net die Semeinichaft des Fleiſches 
und des Blutes Ehrifti. 

Das Abendmahl ift nicht der Welt, 
fondern der Gemeinde Gottes hinter- 
laffen. Die durch Gottes Wort ermed- 
te berzendgründliche Furt um’erer 
Gewiſſen erlaubt e8 ums nicht, mit 
der „Welt“ Gemeinſchaft zu haben, 
auf daß mir nicht ihrer Sandlung 
teilbaftig werden und mit ihnen glei— 
den Lohn empfangen. 

Um würdige Gäſte an des Herrn 
Tifch zu fein, muß man ein frommer 
Ehriit fein. „Prüfet euch daher wohl, 
nach der Lehre Pauli, ehe ihr von 
diefem Brote ejfet, oder von diejem 
Kelch trinfet, denn vor Gott gilt fein 
Seucheln.“ 

Luther jagt in feinem kleinen Ka— 
tehismus: „Das H. Abendmahl ift 
der wahre Leib und das Blut des 
Herrn Ehrifti, in, mit und unter 
dem Brot und Wein durch Chrifti 
Wort uns Chriften befohlen zu eſſen 
und zu trinken. .. Wir dürfen die 
Worte, „das ift mein Leib, das iſt 
mein Blut“, nicht uneigentlich oder 
bildlich verstehen, weil Chriftus aus- 
drücklich fagt, er reiche uns d. Leib, 
der für uns gegeben, und das Blur, 
dab The um vergoſſen wird — Dex 


Nuten des H. Mbendmahls zeigen 
uns die Worte: „Für euch gegeben 
und vergofien zur Vergebung der 
Sünden,“ nähmli dab uns im Sa- 
frameni Vergebung der Sünden, Le— 
ben und Celigfeit dur ſolche Wor- 
te gegeben wird. Denn mo Berge- 
bung it, da ift auch Leben und Se- 
ligfeit. Die,en Nußen empfängt nur 
der, der den Worten der Verheißung 
glaubt. Wer den Worten „Für euch 
gegeben und vergojjen zur Berge- 
bung der Sünden nidt alaubt oder 
daran zweifelt, der iſt unmürdig 
und ungeſchickt. Das Wort „für euch“ 
fordert eitel gläubige Herzen. Es 
prüfe ſich ein jeder ob er (1) feine 
Sünden berzlidy bereut, (2) an Je— 
fus glaubt, (3) den Vorſatz hat, durch 
Gottes Beiltand fein fündliches We- 
fen zu befiern.“ 

In oben angeführten Citaten 
ſpricht Luther vom Weſen, der 
Frucht (d. H. dem Nutzen) und dem 
Empfänger des Abendmahles. Men— 
no und Luther ſtimmen theoretiſch 
überein in ihrer Auffaſſung, wer 
zum Abendmahl zugelaſſen werden 
ſollte, doch in der praktiſchen Durch 
führung ihrer Ideen ſtimmen ſie 
nicht überein. In der Lehre über das 
Weſen und die Frucht des Abend— 
mahles, gehen ſie ſich weit auseinan 
der, ja ſie wiederſprechen ſich direkt. 
Menno gibt unter keinen Umſtänden 
zu, daß das Brot und der Wein im 
Abendmahl Fleiſch und Blut ie 
„Soldhes zu glauben“, jagt er, „it 
wieder die ganze Natur, Bernunft 
und Schrift.“ (M. ©. 1, ©. 60). 
Brot bleibt Brot, Wein bleibt Wein, 
es iſt nur ein ermahnendes Zeichen 
und Gedächtnis. 

Der Wittenberger Reformator iit 
ein entjchiedener Gegner der römiſch— 
fatholifhen Lehre von der Transſub— 
Itantiation. Dagegen lehrt er, daß 
mit Brot und Wein der Leib und das 
Blut Chriſti auf geheimnisvolle, 
übernatürlihe Weife io vereinigt 
werde, dab, wer das eine geniekt, 
das andere mit empfängt. Luther 
und andere nah) ihm erflären die 
Einfegungsmworte ſynekdachiſch, d. h. 
es fage aus: dies Brot, meldhes ich 
euch gebe, begreift zugleich in fich den 
Leib und ebenjo bei dem Kelch. Die 
aeheimnispolle Bereinigung geichieht 
durch da8 „Wort“, denn es heißt: 
„Wenn das Wort zum Außerlichen 
Ding fommt, fo wird’s ein Safra- 
ment” (Auguſtin). Diejes iſt die 
jogenannte Konfubitation-Zehre, der 
Grund zur fpäteren dogmatiſchen 
Formel „in, mit und unter dem 
Brot und Wein,” und jie jegt die 
Lehre von der Mitteilung der gött 
lien Eigenihaften an die Menid 
beit (den Xeib), ſowie von der Ge- 
genwart des Leibes Ehrifti auf Er- 
den (Ubiquität) voraus. 

Die weitere Frage aber nad) dem 
Moment, in welchem die geheimnis- 
volle Bereinigung der himmlischen 
Gaben mit dem fichtbaren Zeichen 
ftattfinde, wird für eine mühige und 
fürwigige erflärt. (Herzogs Real 
Euchel. 1, 32, 33., Lehrbuch der lir- 
chengeihichte, Meier S. 237. Großes 
Katehismus, Luther 1529, Seite 
133.). 

Ferner unterfheiden ſich Menno 
und Luther in dar Ubendbmahlslchre 
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über die Frucht oder den Nuten des 
Serrenmahles. Menno lehrte, dab 
das Abnedmahl ein Gedächtnis. und 
Liebesmahl ſei. Bei demjelben erin- 
nert man fih der herrlichen und 
großen Taten Jeſu Chriſti. Seine 
ganze Auffalffung vom Abendmahl 
trägt einen apoſtoliſchen Charafte 
und atmet jenen Friedenshaud 
Urgemeinde, nah Ang. 2, 2— 
wenn er jagt: „Wo die es H. Aben 
mahl mit jolhem Glauben, Xiebe, 


Andacht, Frieden, Einigkeit, Herz 
und Gemüt gehalten wird, da it 


Ehriftus Jeſus mit feiner Gnade, 
Geiſt und Verheißung und mit dem 
Verdienjt feine® Leidens, Elends, 
Fleiſches, Blutes, Kreuzes und To- 
des; wie Er felber fpricht: „Wo zwei 
oder drei verfammelt find in meinem 
Namen, da bin ich mitten unter ih- 
nen.“ 

Zutbers beitimmte, oft draftifche 
Ausdrudsmeije, follte allgemein be- 
fannt fein; und in der Tat, jeine 
Ausſprüche über diefe Seite — bef- 
fer — über den Nuten des Abend- 
mables läßt nichts an Beſtimnitheit 
zu wünſchen übrig — vielleicht aber 
an Klarheit. Er jagt in feinem Gro—⸗ 
ben Satehismus, Seite 135—1836: 
„Den Nuten oder die Kraft des Sa- 
framents erjehen wir aus den Wor- 
ten: das iſt mein Leib und Blut für 
euch gegeben und vergoffen, zur Ber- 
gebung der Sünden.“ Aber, meder 
heute, noch in der Reformationszeit, 
war allen Zeuten diefe Wirkung bes 
Abendmahles einleuhtend und bes- 
balb jah ſich Luther veranlaßt, ſich 
etwas näher zu erflären und er 
ihreibt: „Sier aber verdrehen ſich 
unfere flugen Geijter mit ihrer gro- 
Ben Runft und Klugheit; die ſchreien 
und poltern: Wie fann Brot und 
Wein die Sünde vergeben oder 
Glauben jtärfen, fo fie doch hören 
und wiſſen, daß wir ſolches nicht von 
Brot und Wein fagen, al an ihm 
jelbit Brot, Brot iſt, fondern von 
jolhem Brot und Wein, das Chrifti 
Leib und Blut ift und die Worte bei 
ſich bat. Nun kann ja Ehrifti Leib 
nit ein unfrudtbar, vergeblich 
Ding fein, daß nichts ſchaffe noch 
nütze.“ 

Was endlich den Empfänger des 
Abendmahles, oder den Abend- 
mahlsgaſt betrifft,” fo ſtimmen 
Menno und Luther, wie ſchon oben 
erwähnt, zwar in der Theorie über- 
ein, aber praftifch gehen fie fich weit 
unzmeideutig. Martin Quther ftand 
durch Gottes Wort erweckte herzens- 
gründliche Furdt unferes Gewiſſens 
erlaubt es uns nicht mit der „Welt“ 
Semeinihaft zu haben“ ... find 
unzweideutig. Martin Luther ftand 
auf demjelben Standpunkt und fag- 
te: „. „ ‚übrigens die dritte Weiſe 
und rechte Art der evangeliſchen Drd- 
nung ſollte die fein: dab es nicht 
„offentlih auf dem Plage geſchehe 
unter allerlei Wolf, ſondern die mit 
Ernit Chriſten fein wollen und das 
Evangelium mit Sand und Mund 
befennen, mußten in einem Hau— 
je allein fich verfammeln zum Gebet, 
zu lefen, zu taufen, das Sakrament 
zu empfahn und andere chriftliche 


Werke zu üben. Sier fann man’s 
dann auf eine feine furze Weiſe mit 
den S balten, und alles 
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auf's Wort und Gebet und die Liebe 
richten. Aber, „fügt Luther leider, 
leider hinzu, „ich fann und mag noch 
nicht foldhe Gemeinde oder VBerjamm- 
lung errichten, denn ich habe noch 
nicht die Leute und Perſonen dazu; 
fo ſehe ih auch nicht viel, die dazu 
Aringen.“ (Herzog R. End. 1, ©. 
) 


N um Schluß fei noch bemerft, dab 
»* Lehre, melde fi auf die H. 
oIchrift gründet, die einfachſte iſt; fie 
it aus ſich felbit veritändlich, fie er 
klärt fich felbit. Die bibliiche Lehre 
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behauptet ſich gegenüber jeglicher 
menſchlicher Philoſophie, denn ſie 
hat einen Grund unter den Füßen, 
der durch feine philoſophiſchen Spe- 
fulationen zum Wanfen zu bringen 
it. Diefer Grund iſt Jeſus Chrijtus. 
Bis in alle Ewigkeit wird diejer Fels 
weder wanken nod brechen und mohl 
deshalb hat Menno 1. Kor. 3, 11 zu 
feinem Motto ermählt, wo Paulus 
fagt: „Einen anderen Grund Tann 
niemand legen, außer dem, der ge- 
leat ift, welcher ift Jeſus Chriſt.“ — 


Winkler, Man. 

Wieder durften wir das Feſt ber 
Freuden feiern, mo der Weltheiland 
auf dieje Erde fam, um die Menid- 
beit zu beglüden. 

Sier hatte Oberlehrer Wolkoff ein 
Schulprogramm für den 20. Dezme- 
ber, in der M. B.-Hirche anberaumt. 
Es war jehr gut. 

Am 22. hatte die Bibelfchule 
Pniel“ ihren Abend. Es wurden 
ihöne Lieder geſungen und Vorträ- 
ge gehalten. Aus dem Ganzen, was 
die Bibelfchule bringt, Elingt etwas 


auidt und das Sehnen ber Seele 
ſtillt. 

Am 24. hatten wir auf drei Stel⸗ 
len Weihnadtsabende: die Bergtha- 
ler Sonntagsihule, in der M. B.- 
Kirche und in der Qutherifchen Kir— 
che. 

Zum Schluk will ich nur noch be» 
richten, dab Eva, die Tochter von 
Seinrih und Eva Teichröb, in Win- 
nipeg geitorben, wo fie operiert wur- 
de. Sie wurde bier von der Bergtba- 
ler irde aus, auf dem Winkler 
Friedhofe bearaben. 


Das Wort im Schnee. 


Samuel Keller erzählt, daß er im Dezember 
1903 in Freiburg in ®r., durch frifchgefallenen 
tiefen Schnee eilend, zwei Damen begegnete. Die 
eine, die ihn kannte, rief ihm zu: „Warten Sie 
doch etwas, Herr Raitor. Hier meine freundin, 
die Baronin M., iit 84 Nahre alt, hat neulich 
Ihre Vorträge gehört und wollte Ihnen gern 
einmal die Sand drüden. Sagen Sie ihr ein 
gutes Wort. Denn nad; dem Urteil des Arztes 
bat fie nur noch einige Monate zu leben.“ 
„Schön“, jagte ich, „aber kurz muß das Wort 
fein! Bor einigen Jahren mar ich um dieſe Zeit 
kurz vor Weihnachten in einer fleinen Stadt 
Weſtfalens. Als ich eines Abends von der Bi- 
belftunde in meine Wohnung ging, mar es ſchon 
ganz finiter. Da komme ich auf dem jchmalen 
Bürgerjteig dicht an zwei Jungen vorüber, die 
miteinander flüitern; aber ich habe aute Ohren 
und fange den einen Sat doch im Vorübergehen 
auf: „Du, Karl, freuſt du dich auch jo ſchrecklich 
auf Weihnachten?“ Sehen Sie, Frau Baronin, 
das ift mein Wort für Sie. In der kurzen Zeit 
in der Sie bier noch zu leben haben, joll das 
Ihre Beihäftigung und Ihr Beruf fein, vom 
Morgen bis zum Abend und in jchlaflofen Stun- 
den der Nadıt, daß Sie an die zukünftige Herrlich 
feit denfen und fich auf diefelbige freuen wie ein 
Kind. Und nun behüt' Sie Gott!" Etwa vier 
Monate ipäter redete ich in einer ſüddeutſchen 
Stadt. Da fam ein Serr zu mir, ftellte ſich als 
Staatöminiiter von M. vor und fagte bemeat: 
„sch komme vom Begräbnis meiner Mutter. Sie 
ließ Sie noch grüßen und Ihnen danken für das 
ort im Schnee, mit den Sie ihre legten Mo- 
nate froh und hell gemacht haben.” 





Friede anf Erben. 


Sp läuten die Weihnadhtsgloden, jo fingen 
a Tea Seeriharen: „Friede auf Er- 
en * 

Aber wo iſt er? Sind nicht die ſeit dem er 
ſten Weihnachten verfloſſenen über 1900 Jahre 
eine fortlaufende Kette von lauter Kriegen? 
Starrt nicht heute die Welt von Waffen mehr 
denn je, troß Friedensreden und Stantgmänner- 
Umarmungen, trog Völkerbund? 

Und dann wieviel Ehezwiit und Geſchwiſter— 
itreit und Nachbarneid! Ad, der Friede fcheint 
bon der Erde geflohen! 

Der Weihnachtsgeſang meint ja aber auch gar 
nicht den Frieden, den die Welt gibt. Der Frie 
de mit der Welt hängt ja überhaupt nicht von 
uns allein ab, weder beim einzelnen nod beim 
Volf. „Es kann der Beite nicht in Frieden leben, 
wenn e8 dem bölen Nachbar nicht gefällt.” 
Bum Streiten gehören immer zwei, richtig, aber 
einer fängt in der Regel an, und dann iit das 
Friedensei ſchon entzwei. Will ich jelbft noch 
jo aufridtig Frieden halten, aber der andere 
nicht, dann entiteht Streit. Und jo bleibt das 
Reben ein Kampf. 

Die Weihnachtsbotſchaft meint den Frieden, 
bon dem der Serr felber ſpäter fagt: „Meinen 
Srieden gebe ih euch. Nicht gebe ich euch 
wie die Welt gibt.” Das geht klar hervor aus 


heraus, da8 den 


der Fortſetzung der Friedensbotihaft an Weih— 
nadıten: „Friede auf Erden, den Meniden 
des Wohlgefallens.“, damit find Men- 
ichen gemeint, die unter dem Wohlgefallen Got- 
tes leben. Sie haben Frieden mit Gott und 
darum Frieden im Serzen, auch wenn andere ge- 
gen fie ftreiten. Diefer innere Friede 
tit gemeint. 

Das mußt du, mein lieger Leſer doch zu 
geben, dab diefer Friede ganz abhängig davon 
iſt, daß deine Wege und dein Weſen Gott wohl. 
gefallen. Aber wer fann das von ſich jagen? 

Sit dieſer Friede nicht unmög- 
th? Iſt nicht genug in unferem Leben, womit 
wir vor Gott nicht beitehen können, weswegen 
Er uns zürnen muß und uns ftrafen wird? 
Saben wir denn nit Sein Mißfallen verdient? 
Es jind mandıe falſche Propheten aufgetreten, die 
haben dich bei diefer Frage zu beichwichtigen 
verfucht durch die Antwort: Du mußt dir Gott 
nur richtig voritellen. Er zürnt nidt, Er iſt 
nachſichtig, Er jtraft nicht, Er iſt lauter Liebe. 

Segen folhe Irrlehre bäumt ſich das 
ſchuldbeladene Gewiſſen auf. Jeder, der auch 
nur anfangsweiſe eine Erkenntnis der Sün— 
de hat, der weiß zuerſt doch über ſich nicht die 
Liebe Gottes, ſondern Seinen heiligen und ge— 
rechten Zorn. Ja, wenn man die Sünde zu 
einer bloßen Naturerſcheinung macht, hat man 
kein Verſtändnis für den Zorn Gottes. Für je— 
den, der mit ſeinen Urteilen nicht an der Ober— 
fläche der Dinge haften bleibt, muß es augen— 
ſcheinlich werden, daß die meiſten Jrrtümer alter 
und neuer Zeit irgendwie in einer mangelhafter 
Erfenntnis von dem Weien der Sünde ihre Ser- 
funft haben. Wer nicht weiß und nicht wiſſen 
will, was in den Augen des Seiligen Gottes 
Sünde it, der entbehrt des Schlüſſels zum 
Beritändnis aller großen Saupt- und Grund— 
mwahrheiten des Chriitentums. Wer das Bor 
bandenfein von Sünde und Schuld nicht im bib 
fiihen Sinn anerfennt, der fann auch das Bor 
handenfein des Zornes Gottes über den Schuldi- 
aen, ber fann auch das angedrohte Gericht über 
dem Unbußfertigen nicht verftehen. Wer die 
Not der Siinde nicht fennt, der braucht auch feine 
Gnade, feinen Frieden, der braucht nicht die im 
Opfertode Jeſu gemwirfte und geichenfte Sünden 
fühnung. Aber wer da aus der Tiefe erniter 
Sündenerkenntnis heraus mit Woltersdorf be- 
fennt: „Was bin ich, wenn es mid; betrifft, ein 
Abarund voller Sündenaift”, der lernt die frobe 
Botſchaft der Sündenvergebung dankbar zu er 
faffen. Nun weit er: Gott hat die Strafe jelber 
getragen, die Schuld gefühnt, nun ruht um 
Sefu willen Sein Wohlgefallen 
auf mir. 

Richt wahr, nun hat die Botichaft: Friede auf 
Erden, einen ganz anderen Klang für dich. Eine 
frohe Heilsgewißheit darf dein Herz erfüllen. 
Eine Frau lag im Sterben. Der Arzt veritän 
digte den Seelſorger. Der kam und fagte zu 
der Frau: „ch alaube es wird Zeit, daß Sie 
Ihre Rechnung mit Gott in Orb 
nung bringen.“ „Sch meine Rechnung mit 
Gott in Ordnung bringen? Die ift ja ſchon in 
Ordriung gebracht, damals, vor 1900 Jahren, 
als Sefus ftarb am Kreuze auf Golgatha auch 


Geiſt belebt, er 


Peter 8. Penner. 


für mich.” „Auch für mid!“ Diefe Wahrheit 
mit dem Kopfe nicht nur, nein, mit dem Herzen 
erfafien, das gibt Frieden. Jeder, der bußfertig 
zu Chriſtus fommt, der darf nun aud) glauben, 
dab er durch Ehriitus ewiges Leben hat. Buße 
und Glauben, das ift der Weg zur Gewißheit der 
Gnade Gottes und damit zum Frieden Gottes, 
einem Frieden nicht gegen die Vernunft, aber 
höher als alle Vernunft. Dann Klingt das 
Lied von der großen Freude, die allem Volk 
widerfahren joll, au in deinem Serzen, dann 
fannit du wahrhaft einitimmen in den Weih- 
nadtsjubel: „Friede aui Erden!“ 

» 


Die Bibel in Abeſſiuikk. 

Am Evangelien Miffionsverlan in Stutt- 
gart erfchienen ziwei Hefte, mit dem Titel: 
„Quer durch Abeilinien“ und die „Abeſſiniſche 
Kirche, ihre Entitehung, Erjitarrung und Wie 
derbelebung,“ veröffentliht von dem Pfarrer 
Hans Anitein. Wir entnehmen aus dem legten 
Heft auszugsmweile folgendes: Die Wiederbele- 
burg der abeſſiniſchen Kirche wurde vor etwas 
mehr als hundert Jahren eingeleitet durch eine 
Ueberſetzung der Bibel in die amhariſche Volks— 
ſprache durch den abeſſiniſchen Mönch Abu Ruch. 
Dieſe Bibelüberſetzung wurde 1847 im Auftra— 
ae der Britiſchen Bibelgeſellſchaft in einem un» 
förmlichen Band gedrudt. In den Nabren 1881 
— 1887 bejorgte Miffionar Martin Flad eine 
neue revidierte Ausgabe, mit kleineren, aber 
gleichwohl deutlihen Buchſtaben in einem hand- 
lihen Band. Dieſe Ausgabe verbreitete fih in 
aanz Abeſſinien und iſt heute no in Gebraud). 
Martin lad hat auf jieben Reifen nicht weniger 
als 83 Kamellaſten Bibeln und unzählige andere 
auch von ihm beidhaffte rijtliche Schritten nad) 
Abeffinien hinaufbefördert. 

Auf noch größere Vollstümlichfeit kann die 
Bibelüberfegung des jetigen abeifiniihen Außen- , 
miniiter8 Belatengieta Serouy rechnen. Der 
Miniiter mar in feiner Jugend ein Schüler der 
ſchwediſchen Miffion; im Jahre 1910 hatte er 
die amerikaniſche Ueberſetzung des Neuen Teita- 
mentes in den abejjiniichen Voltsdialekt umge- 
goſſen. Dieſes volkstümliche Neue Teitament 
will der Kaiſer jetzt in ſeiner Druckerei in Addis 
Abeba auf feine Koſten drucken laſſen, weil ihm 
ſehr daran liegt, daß ſein Volt Gottes Wort 
wirklich kennen lernt. Er jelber hat ſchon Bibel- 
teile in großem Drudf und Format herausgege- 
ben mit einem Bild von ihm und einer Einlei- 
tung aus feiner Feder, worin er feinem Volk das 
Bibellejen empfiehlt. Er macht den Abeffiniern 
far, dab die Ehrfurdt vor der Bibel nicht im 
Feithalten an einer alten, unverſtändlich gewor- 
denen Weberjegung beitehe, fondern im Beitreben, 
den Sinn der Heiligen Schrift auch wirklich zu 
erfafien. Zudem verſchickt er Bibeln und Bibel- 
teile an jeine Bajallen mit dem Befehl, fie durch 
Bibelboten unter die Leute zu bringen. Auch 
nahm er perſönlich an der Einweihung des neuen 
Bibelhaujes der Britiihen Bibelgejellihaft in 
Addis Abeba teil. 

Gemeindeblatt. 
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Sur Beachtung. 


1/ Kurze Belanntmanungen und Ans 
geigen mupen ſpateſteus Sonnabend 
für die nachſte Äusgabe einlaugen. 

8/ Um Verzögerung in der Yujendung 
der Zeitungen zu vermeiden, gebe man 
bei Hdrejjenänderungen neben dem Nas 
men der neuen, auch den der alten 
Boftitation an. 

8/ Weiter erſuchen mir unfere Leſer, 
dem gelben Zettel auf der Zeitung vol⸗ 
le Aufmerfiamfeit zu fchenfen. Wuf 
demjelben findet jeder neben feinem 
Namen auch den Datum, bis wann das 
betreffende Abonnement —* iſt 
Auch dient dieſer Zettel unſeren Le⸗ 
fern als Beſcheinigung für die einge⸗ 

lten Leſegelder, welches durch Die 
enderung des Datums angedeutet 
wird. — 

4/ Berichte und Artilel, die in unſeren 
Blättern erfcheinen follen, möchte man 
auf befondere Blätter und nicht mit an» 
deren gneichäftlichen Bemerkungen au» 
fammen auf ein Blatt fchreiben. 


Todesnachricht. 
Nadrnf 


meinem Freunde nnd Bruder im 
Herrn Jacob J. Nenfeld, North 
Kildonan, bei Winnipen, frü- 
her Waldheim, Rußland. 


Bon F. F. Iſaak. 





Bruder Jacob Neufeld it nidit 
mehr bier. Er hat das Zeitliche ver- 
laffen und ift in die Emigfeit gegan 
gen. Einesteils nichts Auffallendes, 
denn alle müſſen ja doch einmal ſter— 
ben, aber andererjeitö wieviel bedeu 


tet e8 für die Angehörigen und 
Freunde des Beritorbenen! Enge 
Qiebes- und Freumdichaftsbanden 


werden durd den Tod jäh zerrifien. 
So iſt e8 auch in diefem Falle ge 
ſchehen. 

Ich lernte Br. Neufeld im Jahre 
1927 näher kennen. In Rußland 
hatten wir uns nie getroffen. Ich 
kannte ihn dem Namen nach, aber 
perſönlich war er mir ganz fremd. 
In dem oben angeführten Jahr wur— 
den wir näber befannt und traten 
zufammen, um die Anſiedlung 
Rorth-Kildonan ins Leben zu rufen. 
Und hierbei geihah es, dab zwei 
Menſchen in enger Freundſchaft mit- 
einander verbunden wurden, die un- 
getrübt beitanden hat, bis der Tod 
dieſes Vand, ſoweit aö das dies ſeitige 
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Leben betrifft, zerriſſen hat. 

Ich kann nicht umhin, es hier zu 
fagen, daß Br. Neufeld als Teilha- 
ber an diefem Unternehmen, mir 
nit nur nicht gehindert bat, dieje 
Arbeit al3 vor Gott zu betreiben, 
fondern felbit darauf bedadıt war, 
daß alle Arbeit in einer Gott wohlge- 
fälligen Weife betrieben werde. Als 
der Herr es fpäter für gut hielt, uns 
große Schwierigkeiten in den Weg 
legen zu lafjen, jo daß unfere ganze 
Ehre auf' dem Spiel jtand, da war 
er fofort dabei, dieſe Sache als eine 
befondere Gebetsangelegenheit zu 
maden. Wenn ich jet nach vielen 
Sahren das Royal Banf-Gebäude an 
der Ede von William Ave. u. Main 
Street vorbeigehe, fo ſchaue ich oft 
zum neunten Stod empor, zu dem 
Fenſter des Zimmers, wo zwei Män- 
ner bor dem Herrn lagen und um 
das Schickſal der Anfiedlung rangen. 
Das Dfficezimmer war zum Gebet3- 
tempel geworden, und ich denke heute 
noch mit innerer freude daran, mie 
uns der Serr jo nahe war, und mel- 
che berrlide Erfahrungen wir da ge- 
meinfam machten. Bei diefer Gele- 
genheit war es aud, mo unier 
Freundfchaftsband enger aefnüpft 
wurde, und als unſer Weg jpäter 
noch dur; Demütigung und Verken— 
nun ging, da wurde dieſe Freund 
haft förmlich zuſammengeſchweiſt. 


Br. Neufeld wurde von mandem 
nicht verſtanden. Idealiſtiſch beran- 
lagt, ſchaute er auf viele Dinge ganz 
anders alö der Durfjchnittsmenid. 
Diefes war die Urſache, dab er man- 
he Zulaffungen Gottes nicht verite- 
ben fonnte, und von Zweifel ange» 
fohten wurde. Als ich an jein Ster- 
bebett gerufen wurde, da ſagte er zu 
mir: „Du weißt ja, daß ich es immer 
mit dem Zweifel zu tun hatte, aber 
id) habe mid; dem Heiland am Kreu⸗ 
ze zu Füßen geworfen und geiagt: 
"Da haft mich wie ih bin’.“ Das 
Sprechen fiel ihm jchon ſchwer; er 
mußte inzwiichen anhalten und aus» 
ruhen, Dann ſagte er weiter: „Na, 
eines muß ich dir noch jagen, die re- 
ligiöfen Unterhaltungen, die mir 
miteinander gehabt haben am Ti’ 
(gemeint in der Office) und fonit, 
find mir zu großem Segen gemwejen. 
Befonders das letzte Mal bier, o wie 
war ich jo weich geworden!” Er muB: 
te wieder ausruhen, denn es griff 
feinen franfen und müden Körper 
fehr an. Er vertraute fich dem Herrn 
an und ift auf Sein Berdienit bin 
geitorben. Wir werden ihn dort oben 
beim Serrn wiederfehen. 

Mir iſt diefes Scheiden jehr nahe 
gegangen. Ich verlor damit einen 
Freund und Bruder, mit dem id 
gemeinfam eine meiner arößten und 
wichtigiten Lebenserfahrungen ge 
macht babe, in der der Herr fich wun— 
derbar und herrlich offenbarte und 
fi ſehr gnädig erwieſen hat. Er 
wird heute ſchon vieles veritehen, 
was er bier nicht veritehen konnte. 
Wir haben nod) zu warten, aber mir 
fommen auch dahin. 

Und fo, mein Freund, iſt dieſes 
das Kette, was Freundesliebe Dir 
tun fonnte. Warte auf uns; wir fom- 
men aud, früher oder ſpäter, mie 
unſer Kerr anorbnat. 


Hochfeld, bei Hagne, Sasf. 


Den 31. Oftober ſchlug für unfern 
Vater Franz Letfemann die von ihm 
heiß erjehnte Erlöfungsitunde Ein 
langes, tatenreiches Leben hat jeinen 
Abſchluß gefunden. Er iſt alt gewor- 
den 83 Jahr, 9 Monate und 19 Ta- 
ge. Von ihm. gilt das Wort jenes 
Sottesmannes aus uralter Zeit: 
„Unſer Zeben währet 70 Sabre, und 
wenn es boch fommt, jo jind’3 adıt- 
zig Nabre, und wenn es föjtlich ge- 
wejen iit, fo iſt's Mühe und Arbeit 
gewesen.“ Pſ. 90, 10. — Troß ſei— 
nes hoben Alters war der Vater im- 
mer rüſtig am Werk und war uns 
behilflich in der Wirtichaft. Als am 5. 
Sept. dieſes Jahres eine Krankheit 
ihn nötigte, feine Arbeit niederzule- 
gen, rüjtete er fi) auf feine Heim— 
fahrt. Nun it fein Sehnen geitillt; 
er ijt daheim. Das Begräbnis fand 





Montag, den 4. November, im 
Schulbaufe des Dorfes Hochfeld, 
ſtatt. 


Die trauernden Kinder 
Franz u. Ag. Letfemann. 





Gnadental, Man. 

Allen Freunden und Belfannten 
teilen wir mit, daß unjer lieber Va— 
ter Joh. 3. Schellenberg, Sen., am 
28. Nov. d. J. 15 Minuten vor 12 
Uhr nadıt3 in Gnadental, im Alter 
von 79 Jahren und 1 Monat, geitor 
ben iſt. Im Ebeitande gelebt mit 
Selena Schellenberg, geb. NRempel, 
54 Nahre und 9 Monate, 

Kinder geboren 13, geitorben 6. 
Großfinder geboren 45, geitorben 5. 
Urgroßfinder geboren 2. 

Die Begräbnisfeier fand im alten 
Schulhauſe den 1. Dez, 1 Uhr 
nadhmittags, jtatt. Die Leichenrede 
hielt Prediger Jacob 3. Klafien, 
Blumenort. Nach der Beerdigung 
wurde bei den Slindern X. J. Schel- 
lenberg jun., nody eine Beipermahl- 
zeit verabreicht. 

Die letzten acht Jahre jeines Le— 
bens war der Vater blind. Mit be— 
wunderungsmürdiger Geduld hat er 
diefe lange Nadıt, welcher ſich noch 
mandmal ſchwere Atemnot und Hu- 
ten zugefelten, ertragen. In der 
legten Woche feines Lebens war die 
Atemnot manchmal beinahe uner- 
träglich. Aber wenn die Not jo groß 
wurde, flehte der Vater um Zinde- 
rung und fie wurde ihm aud); einige 
Male fo jchnell und unerwartet, daß 
er verwundert fagte: „Es ift fo leicht.” 
Aber er gab auch Gott die Ehre. 
Vater erzählte den Beſuchern und 
uns, dab der Serr ihn erhört und 
ihm geholfen habe. Manchmal ward 
Vater bange, er werde ftiden müffen, 
und bat uns, ihm beten zu helfen, 
auf dab der liebe Gott ihn davor be- 
wahre. In den legten 2 Tagen wur— 
de er rubig darüber und jagte, er 
werde nicht ftiden brauchen. Gott fei 
Danf!, der Vater durfte eines fanf- 
ten Todes jterben. An einem der 
legten Abende bat er uns, ihm et- 
lihe Verſe aus dem Liebe „Chrifti 
Blut und Gerechtigkeit“ vorzufingen 
(mir waren mehrere Paare finder 
verfammelt). Wir fangen etliche Ver— 
je, beteten dann nod miteinander. 
Als Vater ein Gebet nicht gut hören 
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fonnte, bat er lauter zu fpreden. 
Dann fangen wir noch den 1. und 
den letten Vers von dem Liede Nr. 
214: „Die Seele Chrijti heil’ge 
mich“; aud der 25. Palm mit jei- 
ner Verfiherung, dab niemand zu 
Schanden wird, der des Herrn har- 
ret, hat den Eltern großen Troft ge- 
geben. Ya, mandyen Segen durften 
wir dort miteinander haben, in den 
legten Tagen. Der Herr hat es aud) 
da bewiejen, da Er, wenn Er auf. 
legt, auch tragen hilft und durdy- 
bringt, auch durch den Todesjorden. 
Ihm jei Dank dafür! 

Mit tiefem Trennungs'hmerz im 
Herzen ijt unfer altes Mütterchen al 
lein geblieben; aber audy mit der 
freudigen Hoffnung des baldigen 
MWiederjehens im Herzen. Als wir 
das lekte Mal da waren, fagte fie, 
fie babe fo viel Troſt in dem Liede 
„D fühes Wort, dab Jeſus fpricht, 
zur armen Witwe weine nicht'!“ ge 
funden. 

Im Nuftrage der Gefchmiiter, 
A. ©. Teichröb. 


Das letzte Lied. 





Mit Geſang und Liedern hatte es 
unſer geliebten Schwager A. G. Sa— 
watzky ſein Leben lang zu tun. Schon 
als begeiſterter Dirigent kam er an- 
no 1903 aus dem alten ande, wo 
dann im N. W. Kom., auf wilder 
Prärie bald wieder Lieder kompo— 
niert, geübt und gejungen mırrden. 
Nichts Fonnte ihn zurüd halten, we- 
der ſchwere finanzielle Verhältniſſe, 
noch Oppofition, an welche es ihm ja 
nie gefehlt hat. Er fang fich dur. 
Als ihnen ihr älteſter Sohn, ſchon 
erwachſen, jtarb, und auf dem Brette 
lag, fang er, wenn man fie befuchte 
und die entjeelte Leiche jehen wollte. 
Er fang feine ſchweren Gefühle weg. 
Ebenfalld jo bei ihrer ermadh’enen 
Todter, die in der großen Fluhzeit 
ſchwer litt und im Delerium ftöhnte 
(jpäter jtarb fie). Sie hörte gleich 
auf zu ftöhnen, wenn ihr vorgefun- 
gen wurde; er fang auch unter 
ſchwerſter Laſt. Es war im Nahre 
1926, da wir zufammen eine länge- 
re Reife madıten. An Ort und Stel. 
le, wurde uns eine Ruheſtätte ange- 
wieſen. Wir empfahlen uns der Gna- 
de Gottes an und begaben uns zur 
Ruhe; doch Seufzer feinerfeits Tiek 
uns nicht sogleich einichlafen, man- 
ches Niederdrüdende aus feinem Le- 
ben (bejonder® die Gefangjache) 
jchüttete er aus, was ihn fait mürbe 
maden wollte Was follte ich armer 
Stümper da jagen? Was weiß ich 
von Geſang?, obgleich ich auch etli. 
die Zeit in feinem Chor geſtanden 
hatte. Ich war eritaunt, daß ihm die 
Sade jo jehr am Herzen lag. Ich 
weiß nicht mehr qut die Worte, wo— 
mit ih für ihn tröftend {ein konnte, 
doch hörte ich; bald ein leiſes Dank. 
gebet. Am Morgen erwahte ih, — 
jemand jtreihelte meine Wange: 
fein Geſicht ſtrahlte. Ich war er- 
ftaunt, daß ein paar armjelige Wor- 
te jo wohl tun fönnten u. gelobte im 
Stillen, e8 noch mehr zu Serzen zu 
nehmen ‚wenn jemand bedrüdt fühl- 
te. Doch ſchon fang er wieder. 


Sekt find wir (meine liebe 
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1936. 


fornien, für die Wintermonate, Wir 
hatten wieder Gelegenheit, in ihrem 
Heime heitere und auch erbauliche 
Zeiten zu erleben. Einmal bradte er 
uns eine Kopie von einem Xiede, 
welches ihm im Traum (oder Ge: 
fjiht?) fürzlich gegeben wurde. Die 
Ueberichrift it „Mein Heim“. Er 
jiehbt ein dreifaches Tor mit der 
Aufſchrift in Spanischer Sprache „Ul- 
time-Canto-el”. Das Lied wurde ihm 
vorgefungen. Er itand glei auf 
und bringt es auf's Papier. Mor- 
gens fieht er nach), wa3 die Weber 
jegung iſt. Es bedeutet in Deutſch: 
„Das letzte Lied“. Wie bald wurde 
e8 zur Wirklichkeit; mitten in der 
Urbeit fiel er um und bat fein Lied 
mehr geichrieben. 

Auf feinem Begräbnis wurde ihm 
von den werten Predigern E. Neu 
feld, N. N. Siebert u. W. Beſtvater 
in ergreifender Weiſe die lette Pre- 
digt gehalten. Sie wieſen darauf hin, 
wie in der Vollendung das Lied Mo 
je und des Lammes gejungen wer- 
den wird. Der DOrtschor fang an 
ſchließend „Das lette Lied“. 

Möcte bier gleich etwas darauf 
aufmerf am machen, daß, follte die: 
jes Lied am Ende wo gedrudt wer 
den (die Vögel haben's mir aepfif 
ten), da laßt euch die Gelegenheit 
nicht durchgehen; ein jeder eritehe 
jid) eine Kopie. Die Sache iſt e8 wert. 
Sollte ih dem lieben Veritorbenen 
die Inſchrift im Grabitein machen, 
die müßten fo jein: 

„Bon außen war er derber Art, 

Bon innen aber fromm und zart.“ 

Dieſe paar Zeilen dem Anden 
fen dem veritorbenen Schwager N. 
% © 


3. W. Niehen 


(im Greef, Man. 

Teilen allen Berwandten und Be- 
fannten mit, da es dem Herrn über 
Leben und Tod gefallen hat, meine 
liebe Gattin Katharina Nempel, ge— 
borene Zemfy, nad) vierwöchentlicher 
fchwerer Krankheit, wovon jie die 
legten 2 Tage beſonders jchwer litt, 
den 11. Dezember, 8 Uhr abends, 
von meiner Seite zu nehmen. 45 
Sabre und 7 Monate jtand fie mir 
zur Seite in allen Lagen des Lebens 
und wir durften in diejer Zeit Freu— 
de und Schmerz teilen. Im Sabre 
1923 kamen wir von Grünfeld, Ba- 
ratow, nadı Canada, zuerit bis Ser- 
bert, Sasf. Tann gingen wir im 
Sabre 1925 nad Manitoba, fauften 
eine Farm im Dorfe Hochfeld bei 
Winkler. Wieder ergriffen wir den 
Wanderitab im Jahre 1930, und 
aingen bi8 Elm Ereef, woſelbſt heute 
auch ihr Grabhügel zu finden ilt. 
Alt geworden iſt fie 71 Jahre, 3 
Monate und 21 Tage. Kinder jind 
uns 9 geboren, wovon ihr 3 in die 
Ewigkeit voran gegangen find, eine 
Tochter in Sastatchewan, vor 6 Mo- 
naten. Schmerzlich berührt mid, die- 
fer Berluit, doch eile id in meinem 
Schmerz zu den Bergen, von welden 
jede Hilfe fommt. 

Schwer litt meine Gattin die let 
ten 2 Tage, und wie der Arzt feit- 
ftellte, an Gallenitein. Zulegt begte 
fie nur noch den Wunſch, heim zu ge- 
ben, um dort zu jein, wo fein 
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Schmerz mehr iſt. Am Sonntag, den 
15. Dezember trugen wir die teure 
Verſtorbene hinaus auf den Gottes— 
ader. Am Sarge ſprachen zuerit, Br. 
D. Janzen von Fortier, über Ev. 
Joh. 14, 1—6 und Br. Abram Lö— 
wen bon Newton Siding über Röm. 
14, 7—12. In der Landesſprache 
jprah Br. Bernhard Rempel und 
auf dem Friedhofe las Br. Johann 
Derkſen no ein Wort. So gerne 
wir auch die liebe Gattin und Mut- 
ter noch bier gehalten hätten, gön- 
nen wir ihr die Ruhe und rufen ihr 
ein „Auf Wiederjehen” nad). 
Der trauernde Gatte 
Kornelius Rempel, 

und Slinder. 

(Der Bote wird gebeten u fopieren.) 


Nadırnf. 





Es war anno 1900 zwiſchen Weib- 
nadten und Neujahr. Eine freundli 
he Einladung zum Dirigentenfeite 
erging auch an. die Dirigenten der 
Molotichna. MWiejenfeld, ein 
Dörfhen unweit der Station Saj- 
zewo, im Nefat. Gouv, ſchickte dieje 
Cinladung aus. 

Auch ich durfte als junger Diri— 
gent an diefen Kurſen teilnehmen. 
Wieviel Neues, Schönes gab es da 
nicht nur zu hören, ſondern aud) zu 
lernen, aufzunehmen. Wie verjtand 
man es, in uns die Begeilterung für 
die GSejangesiahe zu wecken! Nach 
Hauſe zurücdgefehrt, wurde der Chor 
zufammengerufen, erzählt — darauf 
waren pünktlich zwei mal wöchentlid) 
Uebftunden, denn noch im jelben 
Winter bereiiten unſere Lehrer die 
Chöre, beprüften die Nefultate, ga 
ben Mufterübungen im Geſang und 
arindeten frifche Chöre. 

Wer waren die Lehrer diejer Kur 
je? Der veritorbene Pr. Aron Sa— 
watzky, B. Düd, Nob. Pauls ımd 
Saf. Siebert. Sie alle verjuchten 
uns das Singen mit Gefühl, Veto 
nung und deutlicher Ausipradıe 
beim Singen beizubringen. 

Pr. Ar. Sawatzky übte Taftieren 
und Dirigieren. Auch bier in Ameri- 
fa bat diefer Bruder viel für die 
Geſanges ache getan. Nun iſt auch 
er, wohl als Letzter von dieſen Vie— 
ren, bon uns gegangen. Und ſeine 
Werfe folgen ihm nad. 

Möchte hierbei unjere Chöre, die 
vom Zifferſyſtem auf Noten überge- 
ben, auf ein fehr praftifches Büchlein 
aufmerffam maden, welches, auf 
Anregen von Br. Aron Samatky, er 
ihienen it: Tertbuh zum Noten- 
unterridt von 9. 9. Flaming, 
Mountain Lake, Minn. Diejes Heft- 
chen, welches ca 25 Cent koſtet, ſoll 
ten Dirigenten und Sänger fich be 
jorgen. 

An Rußland hatten wir für unie- 
re Chöre die Liederperlen. Die ſind 
nicht mehr zu befommen und mandı 
ein jchönes Lied mird nad Gehör 
weiter güebt und oft ſchon entitellt. 
Recht fehr viele von diefen uns lieb- 
gewordenen Liedern findet ihr in 
der Seimatflänge mit Noten und 
man Tann fie jegt wieder richtig ein- 
üben. Für Canada find fie zu haben 
Rinnipeg, Man. Für die Etaaten 
bei M. Kröker, 470 MeDermot Ane.. 
beim Serausgeber A. Kröfer, Moumn. 


tain Lake, Minn. 

Sehr viele, ſchöne Lieder finden 
wir aud in den „Evangeliums-Lie- 
dern“, aber e8 mangelt an Begräb- 
nisliedern und in den Seimatflän- 
aen haben wir ca 30 folder Xieder. 
Wollen nit verfäumen, auch dieie 
fernigen Lieder der Seimatflänae 
unjerm Volke zu erbalten. 

9. Gooßen. 


Lowe Farm, Man. 


Allen lieben Verwandten und Be— 
fannten wird hiermit die Trauer- 
nachricht gebradt, daß unfer liebes 
Söhnlein David den 8. Dezember, 
12 Uhr nachts, in die ewige Ruhe 
eingegangen ilt. David Hildebrand 
erblicte das Licht der Welt den 21. 
Auguſt 1934. 

In dem 5. Monat feines Lebens 
fand fich bei ihm ein Leiden, worun- 
ter er 4 Monate litt. Wir baben 
mehrere Nerzte aufgeſucht, und alle 
wieſen darauf bin, dab feine Krank 
beit auf die Zähne ſei; wir merften 
aber, daß fein Leiden tiefer fei. So 
befahl der Arzt, ibn ins Siranfen- 
baus zu bringen, wo er dann 22 Ta 
ge im Concordia Hoſpital war, Der 
Arzt ſtellte jetzt Dickdarmerweite 
rung feſt; der Junge ſollte eine Ope 
ration durchmachen, aber ſein Kör— 
per war ſchon zu ſchwach dazu, jo 
mußten wir ihn hoffnungslos nad) 
Hauſe nehmen. 

Nach 13 Tagen jeines Zuhauſe— 
jeins wurde er von feiner Krankheit 
erlöjt. Es iſt wunderbar, wie der 
Serr durd; den Todesjordan führt, 
um in's ewige Xeben einzugehen. Er 
iit alt geworden 1 Nahr, 3 Monate 
und 17 Tage. 

Das Begräbnis war den 11. bei 
den Eltern zu Sperling. Die Ein- 
leitimg zur Pegräbnisfeier machte 
unſer Schwiegerpapa mit Lied aus 
der Seimatflänge Nr. 246: „Wie 
iſt's ein wichtiger Moment, wenn 
man bon Lieben bier ſich trennt!” 
Dann las er Ner. 29, 11 und Sei. 
55, 8. Br. Alb. Karlenzig bielt die 
Leichenrede. Zur Grundlage feines 
Tertes hatte er 5. Moſe 34, 15. 
Wir fangen nody das Lied: „Him— 
melan geht un’’re Bahn“, und so 
ging's dem Friedhofe zu. Hier wur- 
den noch die legten Blide auf un- 
fern Liebling und Mitbruder in 
Ehriito gelenkt, und die Leiche in’s 
Grab verjenft. Do freuen wir imns 
auf ein frohes Wiederfehen! 

Die tief trauernden Eltern 

Peter u. Zena Hildebrand. 


Montezuma, Kanfas. 

Ich möchte hiermit allen Freun— 
den und Bekannten wiſſen lafien, 
daß unier lieber Onfel Gerhard Rei 
mer, in Rußland, Dorf Lugomst, 
Neu-Samara, den 16. Oktober 1935 
an Herzkrankheit geitorben iſt. Er 
bat ein arbeitsvolles Leben gehabt; 
war viele Jahre Geſangleiter in Zu 
gowsk, wohl bei 30 Nahren, und hat 
folgedeffen auch viele Sänger ge 
habt, die fich feiner in Liebe erinnern 
werden. Er verſuchte, feinem Serrn 
und Meifter treu zu dienen, in dieſer 
Arbeit. Auch in der jegigen ſchweren 
Zeit in Rußland ftand er auf dem 
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Poſten und hielt fein Geiftesichwert 
bereit zum Kampf. Er bat bier einen 
Bruder Nifolat Neimer, wobl in ®. 
E., der möchte jich dies merfen. 

Der liebe Onfel hat fein Leben ge- 
bradıt auf 79 Nabre und iit jelig 
beimgegangen. Er batte einen »plöß- 
lihen Tod, wohl Herzſchlag. Wir 
trauern wohl um den lieben Onfel 
aber wir danken auch dem bimmli- 
ichen Vater, daß Er ibn beimgenom- 
men bat in die ewige Serrlichkeit, 
und hoffen auf ein jeliges Wiederfe- 
ben. 

Wenn jemand nod etwas Nähe: 
res wiſſen möchte, find wir aerne be- 
reit, ihnen zu fchreiben. 


* 


Joh. J. Miller. 


Graßy Lake, Alta. 
Allen Freunden teilen wir mit, 
daß unſer Mitbruder Serbard Hil 
debrand geitorben iſt. Wie kommt 
der Tod doch manchmal ſo merwar 
tet. Manchmal ſind es ſchwere Lei 
den, beim Andern kommt er ange— 
brauſt wie der Schnellzug; dann 
heißt es einſteigen, der Zug geht zur 
Heimat. Wohl dem, der den Weg an— 
geben kann mit den Worten: „Meine 
Heimat iſt dort in der Höh'!“ 

Ich und Bruder Sildebrand fuh— 
ven eines Tages nad) Lethbridge, von 
uns etwa 65 Meilen entfernt. Auf 
dem Wege meinte er, er füble etwas 
franf und babe in den legten Tagen 
immer Schmerzen in einer Seite, 
Während wir dort unſere Geſchäfte 
beforgten, wurde es jo ſchlimm, dad; 
anbielten und er zu Doktor Epp 
wir auf dem Seimmege in Coaldale 
aing. Der ımterfuchte ibn und jaate, 
dab er unbedingt am Blinddarm ope 
riert müffe werden. Er fubr aber 
nod) nach Haufe und wartete etliche 
Tage; dann fuhr er und lief; fich ope- 
rieren ımd war nach zwei Taaen ci- 
ne Leiche. Den 24. Oftober itarb er. 
Er war ein lebensfreudiger Farmer, 
12 Nahre alt und hatte fich etliche 
Moden vorber noc drei Seftionen 
Land aefauft. Am Geiſte ſah er, wie 
feine Söhne auf dem Lande ichaffen 
würden. Das Leben iſt nur ein Vor- 
bof vom Tode und unſere Rilgrim- 
fchaft iſt nur eine Reife zum Grabe. 
Der Puls, der unfer Leben erhält, 
ſchlägt unfern Todesmarſch, und das 
Blut, daß unſers Lebens Stärke iſt, 
ſchwemmt es den Tiefen des Todes 
zu. Aber Gott ſei Dank, es gibt einen 
Ort, wo der Tod nicht mehr das Le— 
ben verfolgen kann. 


„sch weiß, beim Auferitehen, 
Bann ich verfläret bin, 
Werd’ ich mit Nefum gehen 
Durch Emigfeiten bin!” 


P. Düd 


Diefer Bericht tommt ſo ipät, weil 
ich wartete, jemand anderer ſollte et- 
was über fein Abicheiden berichten. 
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(17. Kortfegung) 
Und jest lache wieder, Liebchen, und 


denfe nicht mehr an den Becher. Gieh, 
diefes große Stüd mill ih mir dabon 
aufheben; dann fann ich mir lebhaft 
voritellen, wie er ausſah.“ 


„Du biit jo gut, Erich,“ jagte Serena 
und lehnte fih an ihn. 

„Blaubit du das?“ fragte er. „Nun 
höre, was ich dir noch zu erzählen habe 
Sch bringe dir heute eine Einladung zu 
einer großen Geſellſchaft, der eriten, 
die deiner wartet.“ 

Diefe Nachricht lenkte Serenas Sinn 
in eine ander Bahn und die nädhiten 
fünf Minuten vergingen unter Kragen 
und Ausrufen ihrerjeits. 

Während Regafied ihre Wihbepier 
befriedigte, audte öfter ein verjtohlenes 
Yächeln um feinen Mund, als beluitige 


ihn ein beimliher Gedanke. „Serena,“ 
jagte er endlih, „meißt du aud, dat 


man dieje Geſellſchaft nur deinefwegen 
gibt?” 

„Meinetivegen?“ wiederholte jie er: 
jtaunt. „Wie ift das möglich?“ 

„Weil alle Welt vor Begierde brennt 
dich kennen zu Ternen,“ antwortete er. 

Ihr bermlofer Sinn konnte das nicht 
ganz verstehen, und fie bat um eine Er 
Härung. 

„Run,“ jagte er und lächelte wieder, 
„die Leute möchten gern die Heine Here 
jehen, der e8 gekangen iſt, den ſtolzen 
Regafield zu bezwingen.“ 

„Ich hätte dich bezwungen?“ fragte 
jie und jchüttelte leife mit dem Kopf. 

Da Schloß er fie fait ſtürmiſch in ſeine 
Arme und fühte fie. 

An dem Mbend, an mweldem die Ges 
ſellſchaft ſtattfinden ſollte, erſchien 
Varrnbek bei dem jungem Paare. Er 
fonnte von der alten Gemohnheit nicht 
laffen, seinen Freund abazubolen und 
mit ihm gemeiniam die Freuden der 
Geſellſchaft zu genießen. Auch zwiſchen 
ihm und Serena beſtand bereits ein 
ganz freundſchaftliches Verhältnis; er 
war ſchon häufig ihr Gaſt geweſen und 
ſein munteres Weſen batte ihr anfäng 
liche Schüchternheit bald überwunden. 

Jetzt ſtanden die beiden Freunde in 
Reggfields Zimmer und verfolgten mit 
ihren Blicken die anmutige Geitalt der 
jungen Frau, die in den Rebenräumen 
voll bausmütterlichen Eifers noch ab u. 
zu aing. 

„Barrnbet,“ begann Reggfield plötz 
lich, „du haft mir einmal geſagt, du be 
ariffeit mich nicht, wie ich für ein Paar 
Mädchenaugen und einen Yiebestraum 
das Erbe meiner Päter opfern könnte. 
Begreifit du es nun?” 

„Ra ich begreife es, antivortete 
Varrnbef kurz, ergriff einen auf dem 
Schreibtiich liegenden Nalender und fing 
an, darin zu blättern. 

„Ich habe eine Bitte an dich,” jagie 
Nenafield nach einer Weile wieder. „Du 
weißt, es läßt fih nicht umgeben, daß 
ich meine Frau in die Gejellichaft ein 
führe, aber e8 wird bei diefem eriten 
Male bleiben, wenn man ihr nicht den 
Vlatz einräumt, den ich für jie bean» 
fpruche. Nun möchte ich jedoch nicht gern 
warten, bie ich ſelbſt über die Abficht 
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der Ceſellſchaft aufgeflärt werben, denn 
folgerichtig milkte dann auch meine 
Frau etwas merken bon dem, mas ihr 
verborgen bleiben fol. Du haft außer 
deinen ſcharfen Augen aud ein fcharfes 
Ohr, und ich bitte dich, beides heute 
abend für mich zu gebrauchen. Hörft du 
ern Urteil, welches mich beleidigen müß— 
te, jo jage es mir. Ich komme dann ſo— 
fort um meine Berjeßung ein.” 

„Ih werde auf dem Poſten fein,“ 
antiwortete Varrnbet, „du kannſt Dich 
auf mich berlaffen.“ 

Und er hielt Wort. Als das junge 
Paar ſpät nad Mitternacht die fejtlichen 
Räume wieder verließ, gab er ihnen das 
Seleit und blieb noch einen Augenblid 
am Wagenſchlag fteben. „Alles in Ord— 
nung, Regafield,* jagte er halblaut, 
„Du kannſt bleiben.” 

Ein lächeln des Triumpfes glitt über 
Reggfields Geſicht. Er wandte fich zu 
Serena flüfterte: „Kleine Here.” 

Sie hörte nur die Lieblofung heraus. 
Ihr Geficht glühte und tiefaufatmend 
lehnte ſie ſich in die Polſter zurüd. 

„Erich,“ ſagte fie, „jetzt bin ich ſo 
müde, als wäre ich mit dem Baier Drei 
Meilen duch den Wald gegangen.” 

„Das wundert mich nicht,“ entgegnete 
Regafield; „wenn man auf dem Wege 
it, eine Vallfönigin zu werden, jo Tann 
es ohne einige Anſtrengung nicht abgeh— 
en.” 

Serena lachte. „Nie hätte ich gedacht, 
daß es auf einem Balle ja vergnüglich 
jein Könnte,“ fagte fie. Sie ſchwieg eine 
Weile, dann plößlich fagte fie: „Fräu— 
lein von Sengern tut mir recht leid.“ 

„Warum?“ fragte Negafield etwas 
betroffen. 


„Weil fie frank ift, und — meil fie 
diefen Bruder hat.“ 

„Sefält dir der Baron Gengern 
nicht ?” 

„DO ja,“ antwortete fie zögernd, „er 


war jehr unterhaltend. Aber benfe Dir, 
er fragte mich unter Lachen, mas Jeſus 
für ein Mann mäte.” 

„Wie in aller Welt feld Tr auf diejes 
Thema gefommen?“ rief Regafield er: 
ſtaunt. 

Sie erzählte ihm den Zuſammenhang. 

Da Tädelte er u. wiederholte: „Was 
tit das für rin Mann?” 


„Erich,“ ſagte fie fait erfchroden, „du 
meist ed doch?” 
„Bielleicht,” antwortete er, „aber du 


fönnteit es mir noch einmal fagen.” 

Einen Augenblid fann fie nad, dann 
fprah ſiech „Ach glaube an Jeſum 
Ehriitum, Gottes eingeborenen Sohn, 
unjern Herrn der mich berlornen u. 
berdammten Menfchen erlöfet bat, ers 
worben, getvonnen von allen Sünden, 
bom Tode und von der Gewalt des Teu- 
fels Nicht wahr?“ unterbrach ſie ſich, 
„das weißt du?“ 

„Ja“ antwortete er, „da® habe ich 
einmal gelernt, aber da ich fchon länger 
von der Schulbanf herunter bin, als du, 
fo babe ich es wieder vergeflen.“ 

Sie ſchRteite leiſe mit dem Kopf. 
„Selernt babe ich nur, den Wortlaut,“ 
fagte fie, „doch ich weiß und glaube e8, 


fo fange ich denken kann, auch Maria u. 


Bater und Mutter und alle, bie ich ken⸗ 
4 

„Rur bein Mann nicht,“ fügte Regg⸗ 
field im ftillen hinzu und verſank in 


Aachdenken. 
Serena weckte ihn daraus mit der 
Frage: Kennſt bu Fräulein von Sen— 


gern?“ 

„Ya. gewiß kenne ich fie,” antwortete 
er, „Über, warum kommſt bu nod ein» 
mal auf fie zurüd?“ 

„Sie tut mir fo leid,” fagte fie mies 
der. „Wenn fie mid mit ihren großen 
Augen anfah, hatte ich das merkwürdige 
Gefühl, als müſſe ich ihr etwas abbit 
ten, vielleicht, daß ich jo glüdlich bin, u. 
fie ift frank. Ihr Bruder fagte, er moll- 
te nachſte Woche mit ihr nad Italien 
abreifen, weil fie fich bier nicht erholen 
fonnte.” 

Regpfield fühlte fich ſonderbar bes 
wegt. Er mollte etwas ermidern, fand 
das rechte Wort nicht. So beugte er fich 
nur zu ihre und drüdte einen Kuß auf 
ihre umfchuldige Stirn. 

Nach einigen Tagen ſchlug das Wet- 
ter üm. Der Schnee wurde grau und 
fhmußig und floß endlich ala trübes 
Wafler die Coſſen und Rinnen hinab. 
Auf den Straßen war es ſchlüpfrig, u. 
wenn die Dragoner des Morgens vor— 
beizogen, fo waren die Beine der Pferde 
und nicht felten auch die der Reiter mit 
Schlamm beiprist. Es ſah nicht jchön 
aus. Dann famen geivaltige Stürme 
Sie peitfchten das träge Wafler im 
Stadtgraben und riffen den Xeuten Die 
Hüte von den Köpfen. Aber wohltätig 
waren fie doch; denn fie fchafften den 
Unrat fort und fegten die Erde rein u. 
glatt damit der jugendſchöne Serricher, 
defien Herolde fie waren, feinen Einzug 
balten fonnte. 

An einem Morgen zu Anfang März, 
als die Dragoner ſchon vor elf Uhr vor- 
beigerüdt waren, ftand Serena noch im— 
mer am Fenſter obmohl fein blauer 
Schimmer mehr zu fehen war. Die Son 
nenftrablen fielen in ihr Zimmer und 
füllten es mit goldigem Lichte; fie um- 
ipielten den blinkenden Käfig, und 
machten den kleinen Stanarienvogel da— 
rin fpringen und jauchzen, ala wäre die 
ganze Welt fein eigen. Draußen be- 
ihien die Sonne trodene Pflafteriteine 
u. graue Dächer. Yu beiden Seiten des 
Stadigrabens ftand eine doppelte Reihe 
von Bäumen, aber dahinter ſah man 
wieder Häufer, wunderſchöne Häuſer 
mit Spiegelfheiben und Ballons, doch 
raue Dächer hatten auch fie. Die Son: 
ne kehrie ſich nicht daran; wie fie über 
Böfe und Gute fehien, fo lachte fie auch 
über die fahlen Bäume und grauen 
Dächer und der blaue Himmel lachte, u. 
die Fleinen, weißen Wöllchen lachten, 
die wie Schwäne dort oben im Yether- 
meer ſchwammen. echt Ieicht und Tuftig 
waren fie, diefe Wöllchen, fie jegelten u. 
riefen: „Komm mit, komm mit,“ und 
wenn man ihnen nadfab, dann machte 
im SGerzen die Sehnſucht auf, unbe— 
ichreiblihe Sehnfuht und Wanbderluit. 
Die Wollchen aber zogen meiter 

Ein Heiner Vogel fam an das Keniter 
geflogen. Es war nur ein Sperling, 
doch auch er bielt feine Perſon für wich— 
tig und freute fich feines Lebens. Die 
Sonne hatte den bleiernen Feniteriims 
außen gar ſchön durchwärmt, und machte 
ihn glänzen mie reines Silber. Der klei— 
ne Vogel febte fich darauf, 309 die 
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Beinchen an, ftredte die Flügel aus und 
drehte fi um fich felbit in ausgelaffener 
Luft. „Wiet, wiet,“ fang er dazu, dann 
ſchlug er mit den Flügeln. „Wiet, wiet,“ 
fang er noch einmal, und dann flog er 
weiter. 

Serena hatte erſt die Wöllchen und 
nun den ®ogel fo aufmerkſam beobach⸗ 
tet, dba fie Zeit und Ort darüber ver> 
gaß. Sie hörte nicht, wie im Nebenzims 
mer die Tür ging und ein claftifcher 
Schritt über den Teppich fam; fie wach— 
te erſt auf, als ih ein Arm um ihre 
Schulter legte und zwei lachende fröh— 
liche, blaue Augen fie anjaben. 

„So tief in Gedanken, Serena, daß 
du fogar mein Mommen nicht hörſt?“ 
fragte Negafied. Sie antwortete nicht 
ſogleich, und er jeßte fich auf das breite 
Fenſterbrett und erzählte ihr, wie herr- 
ih e8 draußen fei, wie mild bie Luft, 
und wie Fokki Frühlingslaunen befom 
men und mit ihm habe durchgehen mol- 
len. „Beinahe bätte ich es ihm erlaubt,” 
ichloß er; „daran war der verführerifche 
Sonnenschein ſchuld.“ 

„Und draugen im Walde werden jebt 
die Schneeglödchen blühen,“ murmelte 
Serena traumberloren. 

Er ſah fie prüfend an und erhob war: 
nend den eigefinger. „Du, du, was ift 
das? habe ich dir nicht verboten, Heim⸗ 
weh zu befommen?“ 

Da jchüttelte fie die Loden, wie um 
die Sehnfucht los zu werden, und dann 
ichmiegte fie jih an ihn. „Meine Hei» 
mat ift, wo du bijt,“ fagte fie. 

„Aber deine Gedanten find bei den 
Schneeglödchen, die bei mir nicht blüh— 
en,“ feßte er hinzu. Du biſt ein bö- 
ſes Kind.“ Er wollte noch mehr fagen 
doch das Nollen efnes Wagens, der vor 
dem Haufe anbielt, ließ ihn verſtummen. 

Sie ſahen beide hinunter. Dort ftand 
eine glänzende Equipage.. Die edlen 
Rofie Ihäumten ins Gebik und warfen 
die Köpfe, dar weiße Flocken über fie 
binflogen. Kutſcher und Diener trugen 
eine dumfelgrüne, mit Gold verfchnürte 
Livree, und auf dem Wagenfchlag 
Drangte ein großes Wappenfchild mit 
einer Mrone darüber. 

Nenafieds Miene verdMterte ſich 
merflich bei diefem Anblid Er ſah noch, 
wie der Diener den Schlag öffnete umb 
eine Dame herausſtieg. Dann eilte er 
vom Fenſter mit der Hand und rief: 
„Bleib’, Mind; das ift nichts für dich.” 

Etwas befremdet blieb fie ftehen. 


Negafield aber öffnete die Entreetür 
und führte die Dame ſchweigend in fein 
Zimmer. „Alice,“ fagte er dann, „mas 
bringt dich her?“ 

„Aſſo jo meit ift es ſchon gelommen, 
dab Du dich wunderſt und erfchridit, 
wenn deine einzige Schweſter dich be- 
ſucht,“ erwiderte die Baronin. „Was 
mich berführt, fragit du? Ich reife meis 
nem Manne entgegen, der als Abgeorb- 
neter in Berlin üt. Der Ontel wünſchte, 
dat ich einige Tage bei ihm Station 
machte. Heute reife ich weiter. Ach habe 
den Wagen eine Stunde früber beftellt, 
weil ich es nicht über mich vermochte, 
die Stadt in der mein Bruder Iebt, zu 
berübren, ohne ihn geſehen zu baben. 
Das bringt mich ber.” 

„sh danke dir, Alice,“ ſagte Regg 
field umd ergriff ihre Sanb mit war— 
mem Drud. Dann nahmen fie beide 
Platz, und es entitand eine Pauſe. 

Endlich brach die Baronin in die Wor 
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te aus: „Erih, was haft du getan!“ 

„Ich habe das Glück gefunden,“ ant⸗ 
mwortete er. 

Sie bewegte ungläubig den Stopf, 
„Das denfft du jeßt,“ jagte fie, „wenn 
aber der Rauſch verflogen iſt und Die 
Ernüchterung eintritt, dann wird auch 
die Terre eintreten, und du mirft Dich 
unglüdlich fühlen.“ 

„as für einen Rauſch meint du?” 
fragte Regafield. 

„Run,“ antportete fie, „es sieht Dir 
aanz ähnlich daß, du etmas linerhörtes 
und Widertinniges tuit, nur um zu be 
meifen, wie du jeder Autorität jpottejt.“ 

„Was millit du damit jagen?“ fragte 
Regafield wieder, „dentit du, ich hätte 
Serena nur geheiratet, um dem Ontel 
zu troßen? O Mlice, was für ein Unge— 
beuer m’ißte ich fein, wenn ich ein un 
ſchuldigen und vertrauendes Kind mei— 
ner Jaayluöyt opfern wollte!“ 

„Aus welchem Grunde haft du ſie 
dann geheiratet?“ fragte die Baronin. 

„Ich fürchte, über diefen Punkt wer: 
den wir uns niemals einigen,“ entgeg- 
nete er „denn wenn ich dir jage, ich ba 
be aN8 Liebe um fie geworben, fo ver- 
ſtehſt du das nicht,” 

„Nein,“ erwiderte ſie, „ich verſtehe 
nicht, wie man fich ein Gefühl derartig 
über den Kopf wachſen lajien kann, dat 
die ganze Exiſtenz darüber in frage ge— 
ftellt wird.“ 

„Du fiehit etwas zu jchwarz,“ fagte 
Regafield; „meine Exiſtenz wird nicht 
in Frage geitellt, wenn ih auch die 
Reichtümer von Storrinef verfcherzt ha— 
be. Mir gleibt das Wermögen, melches 
unfere Eltern binterlanen haben, und 
da auch meine Frau nicht mittellos iit, 
fo reicht eö aus, um uns ein forgenfrei- 
es Leben zu ſichern.“ 

„Du täufcheit Dich,“ ermwiderte die Ba— 
rtonin; „du biit gewöhnt, nicht nur for: 
genfrei, jondern großartig zu leben und 
das Eeld gering zu achten. Dente an 
deine oft unfinnigen Wetten, an beine 
foftipieligen Liebbabereien und teuren 
Reifen.“ 

„Das alles,“ enigegnete er, „Sind 
Verfuchungen, die für mich aufgehört 
haben, ſolche au fein, feit ich weik, daß 
mein Leben einen Inhalt und Bmed 
bat.“ 

„Wo iit deine Rrau?* fragte die Ba 
ronin. „Beine tie mir, da fie nun doch 
deine rau ift.“ 

„Kein, ich werde fie dir nicht zeigen,“ 
ertviderte Megafield; „fie foll Durch 
meine Schuld nie erfahren, dak es Men— 
Ihen gibt, denen ihr Dafein ein Dorn 
im Nuge ift.* 

„Ob es dir immer gelingen wird, die 
fe Erfenntnis von ihr fern zu halten, 
beziveifle ich,” Tante die Baronin. „Mir, 
deiner Schweiter, war es möglich, zu 
vergefien, dab du in frevlem Mutmillen 
die Bande zerreiken mollieit, die dich an 
uns fnüpfen, der Ontel aber kann das 
nicht. Was du ibm amgetan haft, das 
fann er dir nie berzeiben, u. Gott mol 
le verhüten, dab du einmal in die La 
ae fommit, feine Hilfe anrufen zu müſ— 
fen. Er mürde fein Erbarmen mit dir 
habesı, jelbit wenn du ibn auf deinen 
Knieen bäteit.” 

„Diefer Fall dürfte ſich ſchwerlich je- 
mals erreignen,“ antwortete Regafield. 
„Ich auf meinen Mnien vor Karl Siais- 
mund!” Er Tächelte. Doc mit tiefem 


Ernite fubr er fort: „An den ſchweren 
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Tagen und Wochen, die meinem jegigen 
Glück vorangingen, habe ich Dankbarkeit 
gegen unjern Obeim empfunden, Dank⸗ 
barfeit dafür, dat er mich nicht gelehrt 
bat, ihn zu lieben. Der Kampf, den ich 
mit mir felbit au beitehen hatte, wäre 
mir tonjt noch ſchwerer geworden.” 

Die PBaronin antwortete hierauf 
nicht; fie jah ſchweigend vor fich nieder. 
Als fie dann wieder ſprach, Iegte fie ih— 
ve Hand auf des Bruders Arm, wie um 
den meiteren Worten Nahdrud zu ges 
ben. „Erich,“ jagte fie, „diefe Frau muß 
eine liſtige Kokette jein, daß fie Dich wil— 
den Unband fo gang mit Leib und Seele 
fangen fonnte.“ 

Neggfield jprang von jeinem Stuhle 
auf. Er öffnete die Appen zu einer Ent: 
gegnung und jchloß fie wieder, tat eini» 
ae Schritte nach der Tür und blieb wie— 
der ſtehen. 

Die Baronirn Tab 
Ermartung zu. 

Jetzi jchien fein Schwanten überwun— 
den; mit raihem Eniſchluß öffnete er 
die Tür. „Serena,“ rief er laut, „lomm 
her zu mir.“ 

Noch fchneller als fie für gemöhnlich 
ſchon jeinem Rufe folgte, war fie zur 
Stelle. 

Er legte jhübkend den Arm um fie, u. 
jo führte er fie zu Ser Baronin, die fich 
lanfam erbob. „Serena,“ fagte er, „dies 
iſt meine Schweiter.“ 

Die Ueberraſchung färbte ihr Stirn 
und Wangen mit fliegender Nöte. Ver: 
gebens fjuchte fie nach einem Worte, nur 
ihre jchönen, glänzenden Augen ſprach— 
en, und die Baronin wurde von der 
wahrheit diefer Sprache ergriffen. Sie 
neigte fich der Yieblichen entgegen und 
berübrte ihre Lippen mit einem Kuſſe. 
Dann wandte fie fich zum Gehen. „Mei- 
ne Zeit ift abgelaufen,” fagte fie, „ich 
möchte den Yug nicht verfäumen.” 

Nun aber Begann Serena Einwen—⸗ 
dungen zu erheben. Zoll findlichen El— 
fer3 bat fie, die liebe Schwägerin folle 
doch wenigstens ihre Häuslichkeit in Au— 
genfchein nehmen. Dieje Art von Be: 
ſuch einer fo nahen Verwandten ging 
über ihr Begriffspermögen. 

Renafield beichwichtigte fie mit eini- 
nen fcherzenden Worten. Er ſelbſt 
nahn feine Mübe und begleitete feine 
Schweiter zur Bahn. Unterwegs blieb 
das Gefpräh auf neutralem Gebiete 
Regafield fragte nach den Kindern und 
nach feinem Schwager, und die Baro- 
nin fragte nach Warrnbef, Storrinef u, 
Serena mwurden nicht mehr erwähnt. 
Nur, als die Geſchwiſter voneinander 


ihm mit ftummer 


Abſchied nahmen, fragte Negafielb: 
„Mlice, haft du fein Wort mehr für 
mich?” 


„Sa,“ antwortete fie ernit, „du haft 
unrecht getan, Erich, fie aber bat feine 
Schuld.” 

„Ich danke dir,“ jagte er herzlich, u 
dann wurden die Coubeetüren zuge 
ichlagen und der Zug rollte fort. 

Als Negafield wieder feine Wohnung 
betrat, fand er Serena, in feinem Zim 
mer fitend, auf dem Plabe, den vorher 
die Baronin innegehabt hatte. Sie eilte 
ihm entgegen, wie fonft. nur ihre Au 
gen begrüßten ihn ſehnſüchtig 

Er febte filh neben fie und nahm ihre 
Hand. „Woran haft du denn gedacht, 
mein Liebling?” fragte er. „Du fiehit 
fo ernft aus.” 

Sie antwortete nicht fogleich; erit nach 


einer Weile jagte jie gang unvermittelt: 
„Erich, deine Schivefter mag mid) nicht.” 
Er fuhr betroffen zurüd; dann lä⸗ 
celte er u. ermwiderie: „Du irrft dich, 
Serena. Ihr wart euch fremd, und Alice 
ift feine Natur, die leicht aus ſich bes 
rausgeht. Doch ihr Herz haſt du gewon⸗ 
nen, wie du alle Herzen gewinnt.“ 
„Aber fie denkt,“ fuhr Serena fort 
„daß ich nicht für dich pafle, und daß du 
mich lieber nicht bättejt heiraten follen. 
Und fie bat wohl auch recht; ich bin jo 
Hein, jo unbedeutend, jo unwiſſend —“ 


„Nicht weiter,“ unterbrach fie Regg⸗ 


field und ſchloß ihr den Mund mit einem 
Kuß. „Wie fannit du ſolche Schmähun—⸗ 
gen gegen meine Frau außfprechen!” 

Sie machte fih ſanft von ihm los. 
„Erich, wenn ich nun wirklich nicht für 
dich paſſe?“ fragte fie, und Tränen zit- 
terten an ihren Wimpern. ar 

„Habe ich dir da3 ſchon einmal ge— 
jagt?” fragte er. „Wie oft foll ich dir 
noch verſichern, dat ih ein Herz brauche 
wie das deinige, rein, unfchuldig und 
voll hingebender Liebe? wem glaubit du 
mehr: Einer unklaren Ahnung, die dei— 
nem allau beicheidenen Sinn entfpringt, 
oder meinen Maren, beitimmten Wor— 
ten.” 

„Deinen Worten,” antwortete fie u. 
ſah dur Tränen lächelnd zu ihm auf. 

„So iſt e8 recht,“ faate er. Dann be— 
gann er ihr zu erzählen von feiner 
Schwefter, feinem Schivager und den 
Kindern, die mit ſolchem Enthuſiasmus 
an ihm hingen. Much den Grund, warum 
feine Schweſter ihren Befuh nur fo 
fnapp bemeſſen Tonnte, erflärte er ihr. 

Das Rollen eines Wagens, welcher 
vor dem Haufe anbielt, madte auch 
diesmal der Ilnterhaltung ein Ende. 
Weber Serenas Geficht litt ein Schred. 
Reggfiedd aber ftand auf und führte fie 
mit ſich zum Fenſter. Wieder bielt une 
ten auf der Straße eine Emtipage. Ein 
Heiner, zierlihber Wagen war es jebt; 
zwei Schedenponhs ſchüttelten ihre bu— 
ſchigen Mähnen, und ein feiner Kut⸗ 
fcher in arüngolder Livree hielt ihre Zü- 
ael. 

„Sieh,“ fagte Reggfield, „ich habe 
Tängft bemerft daß die einfamen Stun- 
den, in denen mich der Dienft feflelt, 
nicht für dich taugen. Da fehlen dir bie 
Schneeglöckchen nid deine zahllofen ge» 
fiederien Pfleglinge. Eine Menagerie 
fanın ich dir leider nicht halten, aber 
verſuche e3 einmal mit Pferden. Dieſe 
Vonhs find fromm; du mirft fie halb 
lenken lernen, und dann, wenn daß 
Heimweh über dich kommt, läßt du dich 
bon ihnen in die Weite führen. Die PBro- 
befahrt machen wir heute. Wir mollen 
ſehen, ob drauken im Walde die Schnee- 
alödchen blühen, ımd morgen nehmen 
wir Maria mit bierher, wenn die El—⸗ 
tern fie uns geben. Was meinft dur da= 
zu?“ 

@ie flog ihm jubelnd in die Arme und 
rief: „O Erich, Erich, du bift zu aut!“ 

„Bin ich das?“ fragte er, während es 
wie Rüfrung durch fein Herz ſchlich. Er 
prebte fie an an ſich und fügte leiſe bin- 
su: „Gott wolle mir helfen, dab ich Mh 
auezeit alüdlich mache, du Tichtes, Tie- 
bes Sönnentind!” 


Elftes Kapitel. 





Vier Nahre maren ind Land gegan- 
gen. Sie hatten mandhes verändert, Be- 


varis gefolgt. 


jtehendes umgejtürzt und Neues geſchaf⸗ 
ren. Ten deutfhen Landen hatten ſie 
den frangoſiſchen Krieg gebracht, und 
unjere tapferen Scharen waren hinaus 
gezogen, geführt von Preußens jiegreis 
chem Sönige. Blut u. Leben hatten fie 
eingejegt, um das teure Vaterland vor 
jeinem Erbfeinde zu ſchützen, und die 
Frucht aller der Opfer war die Wieder: 
aufridtung des einigen, deutjchen Reis 
ches gemwejen. 

Auch von unjeren Freunden waren 
viele mit hinausgezogen, und mancher 
war nicht wieder heimgefehrt. Einer der 
erjten, die ihr junges Leben auf dem 
Schlachifelde aushauchten, war rnit 
von Sengern, der flotte Student. Als 
bei dem Kampfe um die Spicherer Hö- 
ben jeine Nompagnie immer mehr zus 
ſammenſcholz als ein Führer nach dem 
andern fiel, hatte ex, der Fähnrich, zus 
legt die wenigen lebriggebliebenen um 
fih gefammelt und gejagt: „Nameras 
den, wenn ich falle, laßt die Fahne nicht 
in Feindeshand fommen.” Dann war 
er borangejtürgt, die Fahne in der Hand 
den Weg zum Tode. Als er ſank, riß 
der nächſte die Fahne aus ſeiner Hand 
und ſtücmte weiter, und jo ging es fort, 
jo lange nod) eine Hand da var, um das 
ivehende Banner zu tragen. Man fand 
es ſpäter unter einem Haufen bon XTos 
ten; die Tapfern hatten ihr Sieges⸗ u. 
Ehrenzeichen buchitäblich mit ihren Leis 
bern gededt, feine Feindeshand hatte 
e3 gerührt. 

Varrnbef mar bei Mars la Tour 
ſchwer vetwundef worden und hatte den 
Feldzug nit weiter mitgemacht. Er 
lag wochenlang in einem eldlagarett, 
und als er transportfähig geworben 
war, jchitte man ihn in’ die Heimat zu⸗ 
rück. Zwar war er zum NRittmeifter er- 
nannt worden, aber lange Zeit blieb es 
äweifelhaft, ob er je wieder dienitfähig 
werden würde. 

Rengfield war dem Siegeszuge der 
deutfchen Truppen bis vor die Tore von 
Er ſchien gegen bie 
mörberifhen Kugeln gefeit zu fein; fie 
ftreiften ihm die Mübe und töteten un» 
ter ihm ben Iuftigen Koffi, aber er felbft 
blieb unverſehrt. 

Unterdefien lebten die Seinen daheim 
in Angst und Sorgen. Jedes Zeitungs⸗ 
blatt verfammelte die Bewohner des 
Forfthaufes um den Oberförfter, um 
aus feinem Munde entweder Hoffnung 
oder Schreden zu vernehmen. Der Mreis 
hatte fih um ein Glied verändert: die 
treue Mutter hatte das ftille Waldhaus 
mit einer noch fHilleren Wohnung ber» 
taufcht. Dort fchlummerte fie und hörte 
nichts mehr don Krieg und Kriegsge⸗ 
fchrei. An ihrer Statt ſaß ein Meines, 
blonblodiges Mägblein zu den Füßen 
des GOberförfter und unterbrach bie 
ernſthaften Berichte zumeilen mit ber 
unſchulbigen Fragẽ: „Großvater, haben 
fie meinen Bapa totaefchoflen?“ 

Doch der, nad dem fie frante, Tehrte 
heim, fonnengebräunt auf fremden Roß, 
daß effefne Meuz auf der Bruft. Auch 
er mar Ritimeifter geworden. Dann hat» 


te er die frühere Garnifon für zwei 
Jahre mit einer anderen vertauſchen 
müflen, die ihn mit Weib und Mind 


meitab von der alten Seimat führte. 
Während der Leit beſuchte Varrnbek 
verfchtödenfie Heflmiellen, um Gene» 
fıma au finden. 

(Rortfebuma folgt) 
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Wie der liebe Gott Weihnachten machte. 
von €. Schöne. 


„Mütterhen, bis Weihnachten bijt du doch 
wieder gefund?“ Die Mutter, melde mit blaj- 
ſem, aber freundlichem Geficht im Bett lag, ant- 
wortete nicht gleich auf die Frage ihres Töchter- 
hend. Ach, morgen war ja wirklich jhon Weih- 
nachten, und fie fühlte fi no jo ſchwach vom 
Fieber. Großmutter aber, welde Wolle ein- 
band, die fie lette Woche geiponnen hatte, er- 
widerte jcheltend: „Hab ich dir denn nicht ge- 
itern erjt geiagt, Roſe, daß e8 diejes Jahr Feine 
Weihnachtsfeier bei uns geben kann?“ Das 
neunjährige Röschen, — welches die Kinder im 
Dorfe Rotföpfchen nannten, weil e8 bei jtrenger 
Kälte immer in einem roten Mützchen herumlief, 
welches Großmutter ihr aus einem alten Tuch 
genäht hatte — ſchaute mit ihren hellen Augen 
die alte Frau jedoch ganz unverzagt an und 
erflärte: „Großmutter, Weihnachten gibt’3 über- 
all, Weihnachten macht doch der liebe Gott! - 
nicht wahr, Mütterchen?“ Und die Mutter er- 
widerte auch jogleih: „Sal“, denn die Kinder 
hatten es ja von ihr jo gelernt. Sie hatte ein 
warm mitfühlendes Serz, und empfand aud) je- 
den Tag in dankbarer Freude, wie gut e& it, 
dab der Vater im Himmel uns Seinen lieben 
Sohn gejchentt hat. — Großmutter hatte nun 
ihre Wolliträhne in Ordnung, ſtand auf, nahm 
aus dem Wandichranf den Brotreit, um den 
Kindern Frühſtück zu jchneiden. Der fiebenjäh- 
rige Rudolf ihaute aufmerkſam zu und wollte 
gerade ausrufen: „Nicht jo klein!“ — als ihm 
einfiel, daß das Brot ja für alle reihen müſſe. 

„ch aehe jekt mit der Wolle nad) dem Unter- 
hof“, jagte die Großmutter. „Du kannſt mit- 
gehen, Dolf“ — er war nämlid) ihr Liebling —“ 
und Roje und Minden können den Fleinen Sclit- 
ten nehmen und Holz holen.“ 

Röschen gehorchte bereitwillig, zog ſich jelbit 
und der fleinen Schweiter die Holzihuhe an, 
welche die Großmutter für alle drei Kinder ge- 
macht hatte, um die teuren Lederſchuhe zu ſcho— 
nen, und dann gingen die zwei mit ihrem Schlit- 
ten dem naben Walde zu. Großmutter und 
Dolf, welche ind Dorf hinunter wanderten, fonn- 
ten fie noch mit heller Stimme fingen hören: 


„Die ſchönſte Zeit, die liebſte Zeit, 

jagt’3 allen Kindern weit und breit, 

damit ſich jedes freuen mag, — 

daß ijt der liebe Weihnachtstag! 

Den hat uns Gott, der Herr beitellt, 

den herrlichiten in aller Welt, 

daß Jung und Alt, und Groß und Mlein, 
fo recht von Serzen frob mag Sein!” 


Da jeufzte Großmutter wieder vor ſich hin: 
Sollte wirklih Weihnachten aud für ung jein? — 
Wie jollten wir nur recht von Herzen froh wer— 
den, bei alle dem Kummer und Hunger?! — Sie 
war eine arıne, fait verbitterte alte Frau, mußte 
ſich ſchon lange Zeit allein mühſam durd ihrer 
Sande Arbeit ernähren, und jekt, da fie fich 
wohl mit Recht nach Erleichterung jehnte, jollte 
fie auch nod) für die franfe Schwiegertochter und 
ihre drei Enfelfinder jorgen! Ihr einziger 
braver Sohn, weldyer einen Schreiberpoiten in 
der Stadt gehabt, war geitorben und feiner Wit- 
we blieben nur wenige Taler PBenfion. Sie ar- 
beitete fleibig und treulich, um ſich und die Klei— 
nen durdygubringen, bis die Krankheit fam und 
mit ihr dann aud Mangel und Elend. Als die 
Not jtieg, hatte die Großmutter geholfen und 
alle vier zu fich genommen. Sie beſaß ein win- 
ziges Häuschen; da hatten fie wenigitens ein Ob- 
dach, aus dein fie niemand vertreiben fonnte. Seit 
drei Monaten waren fie nun bier, und ganz 
hunarig hatten fie ſich noch feinen Abend ſchlafen 

‘at, Gott jei Dank! Die Kinder waren ge- 
ind, und auch der Mutter ging es langſam bei- 
ſer aber ſchwer wie Bergeslaſt drückten die 
Sorgen das Herz der Großmutter: Was ſollte 
ns ihnen allen werden?! — Nein, Weihnachten 
zu feiern, daran fonnten fie nicht denken; fie 


Aiennenitifche Rundſchau 


hatte auch nicht einen einzigen Pfennig dafür 
übrig! Aber die Kinder ließen es ſich nicht ja- 
gen; die hatten ihren frohen Glauben: Weihnad)- 
ten macht der liebe Gott! — Wenn Großmutter 
ihn nur auch gehabt hätte! Sie meinte, Weih— 
nadıten jei eben nur ein Feit für Kinder. a 
freilich fiir Kinder, aber für alle Kinder des lıe- 
ben Bater3 im Himmel, für junge und alte. 

Ob es NRöschens heller Weihnachtsgeſang 
machte, daß der Großmutter plöglidy ein Sprud) 
in den Sinn fanı, den jie vor vielen, vielen 
Sahren in der Schule gelernt: „Hat Gott uns 
Seinen lieben Sohn geſchenkt, wie jollte Er 
uns mit Ibm nicht alles ſchenken!?“ Cie dadıte 
nod) immer an den jchönen Spruch, als der Un— 
terhof ichon dicht vor ihr lag. Es war ein jtatt- 
liches Bauerngut, und die behäbige alte Bäuerin 
itand gerade vor dem Hauptgebäude neben ei- 
nem Wagen voll dicker Mehljäde, die abgeladen 
werden jollten. Ihr Sohn, der junge Bauer, 
trat auch herzu, wippte mit einer neuen WBeit- 
ie und betrachtete ji) das Bübchen, den Dolf, 
welcher jeine großen braunen Augen von dem 
Wagen nicht abwenden Fonnte, 

„Ra, Bürſchchen, morgen fommt das Chrijt- 
find — was möchtejt du denn wohl haben?” 
fing er an zu jpafien. Dolf zeigte mit ernitbaf- 
tem Geſicht nad) dem Wagen hin. „So ’nen gro- 
Ben, diden Sack!“ Der junge Mann lacdıte laut 
auf. „Das nenn’ ich mir einen Wunſch! Was 
willit du denn nur damit?“ „Großmutter ſoll 
bon dem Mehl Brot baden!“ antwortete der 
feine Sunge ebenjo ernithaft wie zuvor. Nun 
abhnte der Bauer, was den Jungen zu ſolchem 
Weihnachtswunſch trieb: „Hajt doc) feinen Hun- 
ger?” fragte er . Da ſchaute die Großmutter 
ji verlegen um und ſagte eilig: „Bewähre, er 
hat eben gegeſſen; aber jo'n Zunge will immer 
mehr als er friegt!“ 

Und nachdem die alte Bäuerin wieder beraus- 
gekommen war, um ihr das Geld für das abge 
lieferte Garn in die Sand zu zählen, nahm jie 
darauf haſtig den Dolf an die Hand und madıt: 
ſich mit ihm auf den Heimweg; denn fie war 
voller Sorge, der Bauer und jeine Mutter könn— 
ten meinen, jie habe betteln wollen. Betteln, das 
hielt die ehrbare alte Frau aber für wenig beijer 
alg Stehlen. „Zuderbrot verdirbt den Magen, 
und Bettelbrot verdirbt den ganzen Menichen!” 
war ihre Nede von jeher geweien. — 

Der junge Bauer aber fragte feine Mutter 
ein wenig borwurfspoll, warum fie dem Zungen 
nicht ein Stück Weihnaditsitolle in die Hand 
gegeben hätte und meinte: „Beinah hätt’ er die 
Mehlſäcke mit den Augen verſchlungen.“ „Haſt 
recht, wär auch wohl noch aefommen; die alte 
Rofine machte ſich gar zu eilig fort. Ich möchte 
eigentlich wiſſen, wie fie die vielen jungen Schnä 
bel jatt friegt.” — Damit aing die Bäuerin 
jeelenruhig wieder an ihre Weihnachtsgeſchäfte 
im Saus und ihr Sohn an das Abladen des 
Wagens, Dolf befam unterdeijen Schelte von 
der Großmutter: Mehliäde habe das Chriitfind 
nicht zu verjchenfen, und fo einem unverihämten 
Buben bringe e8 überhaupt nichts! 

Am nädjiten Morgen zogen die kleinen 
Schweitern wieder mit dem Schlitten aus; aber 
Röschen jang heute nicht mehr und ſchaute auch 
nicht jo hell aus ihren Aeuglein wie geitern. 
Und heute war doch heiliger Abend! Ach frei 
ih —, aber Mutter lag noch ebenio ſchwach im 
Bett, und Großmutter fpann und fpann wie alle 
Tage, als ob es auf der nanzen Welt fein Weih 
nadhtsfeit mehr gäbe. Da pochte ein ichlimmer 
Gaſt bei Röschen an, derielbe, der auch große 
Leute oft beunruhigt und plaat: der Smeifel! - 


) 


O wie macht der Glaube da3 Ser: 


immer jo 
hell und fröhlich, der Zweifel jedoch jo öde und 
traurig! Minden war auch nicht mehr ver 


anügt; ihre Händchen waren itarr und blau bon 
der Kälte, jie wollte ſchon fast weinen, „Schau die 
Vögelchen“, jagte darıım Röschen, als eine Schar 
junger Finfen und Meilen dicht vor ihnen auf 
flogen. Da wollte die Stleine wiſſen: „Macht dei 
liebe Gott wohl aud für die Vögelchen Weih- 
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nacht?“ Nöschen wußte e8 nicht; aber dann, als 
die beiden aus dem Wald heraustraten blieben 
ſie plöglich jtehen. Was gab’S da zu jehen? — 
Ei, auf dem weisen Schree lag eine Unmenge 
appetitlicher brauner Zeinjaat, und alle die bun 
ten Vögelchen flatterten, pickten und jchnäbelten 
jo eifrig, daß es eine Luſt war zuzujchen. — Bor 
wenigen Minuten war ein Mann mit einen: Sad 
auf der Schulter des Weges gegangen, und aus 
dem Sad war die Saat herausgeriejelt. — „De 
liebe Gott hat für die Vögel Weihnachten g 
madht, jubelte Röschen. Sie wuhte ja, daf ® 
liebe Heiland von den Vögeln jagte, Gott ſor 
für fie, und: „Seid ihr denn nicht viel mehr 
denn ſie?“ Schon aus weiter Ferne hörte die 
franfe Mutter im Bett und die Großmutter am 
Dfen den hellen Gejang: 


„Du Kind jo lieb, du Kind fo gut, 

das allen Menſchen Gutes tut, — 

nimm bon uns Angit und Weh und Schmerz, 
gib uns ein frohes, frommes Herz!” 


Da faltete die Mutter jtill die Hände, Groß. 
mutter aber jeuftzte nur. — 

Es wurde Abend, heiliger Abend. Die Ster. 
ne begannen zu funfeln. Die drei Kinder ſchau— 
ten zum Fenſter hinaus; denn im Stübchen 
gab’3 noch immer nichts zu jeben, als auf dem 
Tisch ein trübes Lämpchen und hinter dem Tiſch 
der Großmutter trübes Gefiht. Nur Geduld! 
Die Englein haben heute gar viel zu tun. Sie 
müſſen nidt nur unzählige Weibnachtstiiche 
deden und Lichter anzünden belfen; nein, fie 
müſſen auch vielen Menichen erit noch aute Ge 
danfen bringen, Weihnachtsgedanken aus Got. 
tes Herzen. 

Im Unterhof hatte der Tannenbaum auf dem 
großen Eßtiſch gebrannt; das Gefinde war ber: 
eingetreten, und alle baten geiungen: „Vom 
Himmel hoch!“ — Dann war jedem jein reid. 
ih Teil Chriſtbeſcherung geworden. Nett ja 
Ben die Bäuerin und ihr Sohn allein in der 
Stube. „Mutter, mas meint du,“ fing der jun 
ge Bauer da auf einmal an; „id; möcht’ heut 
Abend nod den Weihnahtsmann fpiclen.“ 
„Ad lab dod die Dummheiten!“ ermwiderte die 
Mutter, „geh’ lieber zur alten Rofine hinauf 
und bring ihr das Päckchen, das ich für fie he 
reit hab.“ — „Das will id) ja gerade, Mutter; 
aber ich will dem Bübchen auch feinen Mehliad 
beſcheren. Der wird Augen machen!” Zunächſt 
madıte die Mutter aud) große Augen; aber als 
jie merkte, daß ihrem Hannes die Sache viel 
mehr als ein Spaß war, dab e8 ihn von Herzen 
trieb zu helfen, da war’3, wie wenn zwei alühen- 
de Kohlen einander in immer bellere Gut brin— 
gen; aud) ihr Herz wurde immer wärmer, ihr 
Päckchen ward zu einem Paden, in dem e8 neben 
Kuchen und Acpfeln auch Wurit und Fleiſch, 
Bohnen und Graupen gab. Endlich tat fir ne 
den diden Mantel um, ein Tuch über den Popf 
und ging hinter dem Schlitten her, auf welchem 
ihr Sohn den Sad und alles Uebrige den Berg 
hinaufſchaffte. Das war ein rechter Weihnachts. 
gang im Sternenidein ‘fiber den gliternden 
Schnee. * 

„Großmutter! Siehſt' du wohl, der liebe 
Gott macht Weihnachten!” fo jauchzten die Kin— 
der, als die ſpäten Beſuchex, mit ihren Gaben ins 
Häuschen traten. Sa, Er üllein hatte die Ser- 
zen gelenft, Er lie dag‘. tertrauen Seiner Kin— 
der nicht unbelohnt. 

Und meiter nod fm: t> der himmlische Vater. 
Die Bäuerin wußte von „nt alten Müller, der 
bor furzem feine Frar veZ en hatte, da er ſich 
umſah nad) einer Wir; Haf :in. So fam es, 
dab im Frühling darauf die r% » genefene Mutter 
mit ihren Kindern ın die Sam. demühle einzog. 
So hatten auch die Sorgen ?, -‚"rogmutter ein 
Ende, und fie hat e8 herrlig, 
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nd i an, was fie 
einit vor vielen Jahren in ba: ‘ lernt 
hatte: „Hat Gott uns Seine ſchied eye 


ſchenkt, wie jollte Er uns ir”, . 
ihenfen!” 


} Aus Chriftisjen, Band 18, 
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Dr. Ges. B. MeTaviſh 


Arzt und Operateur 


— Epriht deutſch — 
x⸗Strahlen,. elektriſche Behandlungen 
und Quarts Mercury Lampen. 


Sprechſtunden: 2—5; 71—2. 
Telephone 52 876 
504 College Ave, Winnipeg. 


Mitteilungen. 

Meinen vielen Freunden in der 
Nähe und in der Ferne, bejonders 
denen ‚die ich in letter Zeit beſucht 
und in geiltlicher Weiſe gedient habe, 
fei mitgeteilt, daß ich Dienstag, den 
94. Dezember, glüdlih von Swift 
Current und Umgegend nadı Sauje 
oefommen bin, und fomit die Weih— 
nadıt3- und Neujahröfeiertage im 
Kreife der lieben Meinen und unter 
den Mennoniten in Winnipeg verle- 
ben durfte. — Hatte denn auch Gele» 
genheit, am Weihnadt3- und Neu- 
jahrsfeſte in der Mennonitenfirche 
hierſelbſt mit der Predigt zu dienen; 
und vom 27, bis zum 30. Dezember 
in der Kirche der Mennoniten Brü- 
dergemeinde der Bibelfonferenz bei- 
zumohnen; ſowie auch am Abend des 
30. Dezember dem Weihnachtsfeſte 
der hieſigen Judenmiſſion, unter 
Leitung von Hugo Spiger und fei- 
ner Frau und Sohn, beizumohnen. 
Etwa 60 zjüdiihe Kinder fagten 
chriſtliche Gedichte und neuteftament- 
lihe Sprüche friih und freudig auf 
und fangen viele chriitliche Lieder 
mit großer Begeilterung, dab es ei- 
ne Freude war, ſolchem beizumohnen 
und e8 anzuhören. Es waren aud) 
einige jüdiiche Eltern, ſowie andere 
Hrijtlicdhe Freunde der Zudenmifjion 
gegenwärtig, von denen ſich einige 
auch durch Anipradhen und Gebete 
beteiligten. Darunter war auch der 
befannte €. Salter, GSefretär bon 
der Bibelgejelihaft für Manitoba. 
Einige mennonitiihde Schmweitern 
find mittätig in der Sonntagsicdhule 
diefer Miffion. 

Allen Freunden, in der Näbe u. in 
der Ferne, ein glüdliches und jegens- 
reiches neues Jahr wünſchend und 
herzlich grüßend, unterzeichnet fich 
ergebenit, 





Benjamin Emert. 
Binnipeg, den 2. San. 1936. 


Deut cher ‚Bund, 
Ortsgruppe Winnipeg. 


Am 8. Januar findet unſer näch— 
ſter Sprechabend ſtatt. Thema: „Be— 
ſteht ein Gegenſatz zwiſchen unſerem 
Bekenntnis zum D. ihtum und um 
jeren Pilichten gear ıitber Deutic- 
Canada? Sprecher: ®. von Kigel- 
gen. 

Am 15. Sana 
des Pisfuffionsabr * 


AUrd an Stelle 


2 jm Bundes 


Suchen S Veſſerung 








in Gallen- un. "cherleiden, Magen» 
und Darmitör Achius, Rheuma⸗ 
tismus, @' Senden Sie für 
Hein = u " u. Literatur $1.25 
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zu folgen. 


FALKENBERG 





Van 





Alennonitifche Rundſchau 


An alle Freunde des deutjchen Anterrichts 
in Manitoba. 


Die vom DeutſchKanadiſchen Bund von Manitoba eingeleitete 
Aktion zur Förderung des deutjchen Unterricht hat bereit3 Tebhaften 


Anklang gefunden. 


Bahlreihe Anmeldungen 


zum Scülerwettbewerb 


find ſchon eingelaufen, was gewiß ein Beweis dafür ijt, daß das 
begonnene Werf freudig begrüßt wird, bejonders von Eltern, Geilt- 


lien und Lehrern. 


Allen jenen, die ſich zur Mitarbeit entichloffen 


haben, jei dafür berzlih Dank und aufrichtige Anerkennung ausge» 


ſprochen. 


Sie dienen damit der großen und hochwichtigen Aufgabe, 


unſerer lieben Jugend die deutſche Mutterſprache zu erhalten. 
Es ergeht hiermit ein letzter Aufruf 


an alle Freunde des deutſchen Unterrichts in Manitoba: Meldet alle 
Schüler, welche einen leichten deutſchen Aufſat ſchreiben können, bis 
15. Jannar beim Schriftführer bes DABM. Herrn W. Beder, 


360 Ottawa Avenue, Winnipeg, an! 


In einem NRundichreiben wer- 


den dann die näheren Bedingungen des Wettbewerbs den Intereſſen— 


ten mitgeteilt. 


Der Termin für Einfendung der Schülerarbeiten iſt 


der 1. Februar 1936, doch müſſen alle teilnehmenden Kinder bis 
15. Januar bereit3 angemeldet jein. 


Auf zur Sörderung des deutichen Unter⸗ 
richts durch Beteiliaunga am Schülerwettbewerb! 
Dentidi-Ranadiiher Bund von Manitoba 


i. A. der Preſſewart. 
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heim eine Berfammlung in der Sal- 
le Ecke MeGregor und Rediwood Ave. 
ftattfinden, 


An alle Dentihen Nord-Rinnipegs! 


Der Deutihe Bund ladet Die 
Deutichen Nord- Winnipegs zu der 
am 15. Januar in der Halle, Ecke 
MGreger und Redwood Ave. jtatt- 
findenden Verſammlung ein. The 
ma: u. U. Stellungnahme des Deut- 
jhen Bundes zu den Angriffen der 
Kommunitiihen Preſſe. 

Anſchließend Diskuffion. Anfang 
830 Uhr. 

Die Ortögruppenleitung. 


Dentidier Gefangverein, 

Wir möchten ımjere Mitglieder 
darauf aufmerkſam maden, daß die 
Chorproben wieder jeden Dienstag, 
519 MeDermot Apve., 8 Uhr itatt- 
finden. ®ir bitten um pünftliches 
Erjcheinen und vor allem die Sän- 
gerinnen um rege Beteiligung. 

Der Boritand, 

Mit deutfhem Gruß, 

Die Ortögruppenleitung. 


Weihnachtsprogramm und 
Augendheim. 





Am Abende des 26. Dezember 
wurde vom Chor und Nugendverein 
der Schönmwiejer Gemeinde, Gruppe 
Winnipeg, in der Kirche, Ede Ale- 


rander und Ellen St., ein ſchönes 
Weihnachtsprogramm aufgeführt. 
In ſchöner Reihenfolge zogen die 


Bilder der heiligen Nacht in ihrer 
weltumſpannenden Bedeutung an 
den Zuhörern vorüber. Das Solo mit 
dem ſchönen Schluß: „Friede, Friede 
foll nun werden, und die Liebe Kö 
nig fein“; das Duett mit dem Gruß 
der Engel: „Fürchtet euch nicht, o 
fürchtet euch nicht“, beides mit Vio— 
lin- und Pianobegleitung borgetra 
gen, mag wohl bei mandem der 
Hörer einen Wiederhall gefunden ha 
ben. Schön Hang aud das „Ehre 
jet Gott“, von Botnjanstn, borgetro- 
gen vom Chor. Zwiſchen den Liedern 


famen gute Gedichte und ernite VBor- 
lefungen zum Vortrag, alle hinwei— 
jend auf das jchöne Feit, das uns 
jedes Jahr mit feinem Zauber ge- 
fangen nimmt. Ganz eigenartig mu 
tete uns die Weihnachtsgeſchichte an, 
die in Form eines Melodramas mit 
Pianobegleitung vorgetragen wurde. 
Echte Weihnachtsſtimmung mag bei 
den Zuhörern das legte Lied: „Der 
Hirten Wacht“ mit Biolinfolo, So- 
pranjolo, Chor und Orcheſter, ge— 
mwedt haben, das gleichſam alles bis- 
ber Gebotene in ein Ganzes zufam- 
menfaßte. 

Viel Gutes und Wertvolles ijt im 
vergangenen Sabre von dem Chor. 
Dirigent 3. Konrad, und dem Ju— 
gendverein meboten worden; jo das 
jhwere, aber herrlide Dratorium 
„Elias“. Selbiges wurde jest ſchon 
zum zweiten Mal in Winnipeg ge— 
bracht und befam in den. deutichen 
Blättern mie auch in der „free 
Preß“ eine jehr gute Kritik. 

Dank der Arbeit des Nugendver 
einleiter8 Br. J. Klaſſen, bat ber 
Verein auch eine ausgezeichnete Bib— 
liothef, mit äußerſt wertvollem Leſe 
ſtoff. Wir hoffen und wünſchen, daß 
auch im neuen Jahre jo weiter gear— 
beitet wird und mwünfchen dem Ber- 
ein viel Mut und Eegen. Ein guter 
Anfang iſt gemacht worden durch den 
Ankauf einer Halle auf 669 Elgin 
Ave., welches am Schluſſe des Bro 
gramms vom Leiter befanntgemadht 
wurde. Möchten wir alle unſere 
Schultern unterſtellen und einen 
Platz ſchaffen, wo unſere Kugend edle 
Se’elligkeit, Geſang, Muſik, Litera- 
tur ulm. im edler Weife pflegen kann, 

Ein AZubörer. 


Nach fünfunbzwanzig Jahren. 





Frau Maria Milbroof, Nevarf, 
R. N., Ichreibt: „Vor finfundzwan- 
zia Jahren Titt ich fünfzehn Wochen 
lang an rbeumatifhen Schmersen. 
Ich kaufte zwei Flaſchen Forni's Al- 
pentrauter und zwei Flaſchen Heit 
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Gejundheitscreme Fo-Yo 


wirft wunderbar erfriichend und heilend 
auf die Haut. Heine raube und rn 
Haut mehr. Drei Unzen ar 

(3 fur $2.50) portofrei, nur Buch die 
alleinigen Herjteller der Fo⸗Yo Produk⸗ 
te, 





Emil Kaiſer Go, 
31 Herkimer St., Rocheſter, N. 9. 





Del Liniment, und nad) drei Wochen 


waren die Schmerzen vollitändig 
verſchwunden. Jet, nad) jo vielen 
Jahren, will id) Ihre Heilmittel wie- 
der benußen, da ich mich nicht wohl 
fühle. Ich wei; aus Erfahrung, daß 
Ihre Heilmittel Die beiten jind.“ 
Forni's Alpenfräuter und' Heil-Del 
Ziniment jind zwei bewährte Seil. 
mittel, die bon vier Generationen 
feidender Menſchen mit bemierfens- 
wertem Erfolg gebraucht worden 
find. Sie werden nicht in Apotheken 
verfauft, jondern fönnen nur bon 
Zofalagenten bezogen werden. 
Zwecks Auskunft jchreiben Sie an 
Peter Fahrney & Sons Eo,, 
2501 Waſhington Blod. Chicago 
Ill. 
Zollfrei geliefert in Canada. 


— Mosſskau. Ausländiſche Spione find 
wie eine vom Zentralausſchluß der 
Kommumiſtiſchen Bartei angenonmene, 
Refolution bejagt, in die Partei einges 
drungen, vielfach unter der Maske polis 
tiicher Emigranten. 

Die Entichliegung des Nomitees for- 
dert größere Wachſamkeit zur Fernhal⸗ 


tung feindlicher Elemente aus der Bes 
wegung und kündigt an, daß die oberfte 
Barteileitung ibrer jeits Generalfäus 


beruma der Partei vornehmen werde. 





Arzt jaat, wie man 
Erkältunaen vermeidet 


Ein brominente: Geſundheits⸗ Spegzi⸗ 
aliſt hat geſagt, daß 53% aller — 
in dieſem Lande mit Erfältungen beh 
tet find. Er rät, daß cs zwecks Vermei⸗ 
dung von Erkältungen Haupfſache ift, 
die Wideritandsfraft aufreht au er- 


halten, melde die Urſache mehr oder 
weniger zufriedenitellend vermeidet. 
Nuga- Tone hat ſich als wunderbares 


Tonif für Aufbau und be 
wir 


der Widerſtandskraft erwieſen. Es 
direkt auf die geſchwächten Organe. Gibt 
ihnen mehr Kraft, damit ſie in der Lage 
find, die Gifte auszuſcheiden, melde die 
Urſache für viele Mranfheiten find. Neb- 
men Sie Nuga- Tone nur auf kurze Zeit 
und fehen Sie die wunderbaren Nefulta- 
te. Verkauft und aarantiert bon allen 
Drogiften. Ihr Geld zurüd, wenn un« 
zufrieden Ginmonatine Behandlung 
für einen Dollar. Leicht zu nehmen und 
hält Sie in Form. 


Mir Verftopfung nehme man o 
Sol — das ideale Lariermittel, 





Das einziae 
deutiche Kräuterhaus. 


Alle Kräuter ans Deutſchland 
importiert. 


Leiden Sie? — Fragen Sie und. 
Auskunft unentgeltlich, 
HERBA — MEDICA 


1280 Main St., Winnipeg, Man. 
—Phone 54 427— 












Geſchichtsſtudium. 


Aus Oſtfrieſiſcher Geſchichte. 
Der Upſtallsbom. 


Von Dr. H. Reimers, Paſtor. 
Eingeſandt von H. Schröder) 


Nah Adalberts Sturz wußten die 
Brunonen die Gaue eine Zeitlang unter 
Ausſchaltung der erzbifchöflichen Rechte 
al3 unmittelbares Reichslehn zu be— 
hbaupten und bejahen jo vorübergehend 
ein aufammenhängendes Gebiet, maß an 
die alte Machtitelung der radbodifchen 
Grafen erinnerte. Nach dem Sturze und 
YAusiterben des brunonischen Gejchlechts 
wurden die Rechte des Bremer Erzbi- 
ſchofs im Jahre T096 noch einmal wie— 
der bejtätigt, doch jchienen fie hier eben. 
fomenig wie im benachbarten Emsgau 
zur Durchſetzung gelangt zu fein. 

Bis in die ſpätere Zeit hinein deut- 
licher erfennbar find die Beſitzverhält⸗ 
niffe im benachbarten Emsgau, zu dem 
neben dem Gmbderlande noch Mormer: 
land, Obverledingerland und das damals 
erſt in der Beſiedelung beariffene Brot: 
merland gehörten. Ihm mar der im 
nordblihen Krumhörn gelegene Fleine 
Federitgo und auch da3 Neiderland an- 
aefchloffen. Wir finden die Grafſchafts— 
rechte über den Emsgau vor 1062 in 
den Händen eines Grafen Vernbard, der 
außerdem aleichzettig Grafichaften im 
Weitfalen ımd Engern beſaß. Es han— 
delt ſich bei ihm um einen Herrn aus 
dem Hauſe der ſpäter fo genannten 
Grafen von Calvelage-Ravensberg, de— 
ren Stammſitz ſich ſüdlich von Vechta be— 
fand. Die Brafen haben in Emden als 
der Präneitätte des Emsgaus Milnzen 
geprägt, von denen einzelne Eremplare 
bis auf unſere Zeit aefommen Sind; 
Tergaft nimmt in feinem Werfe über 
Die Miinzen Dftfrieslands an, daß dies 
ſchon durch Bernhards Pater, Hermann 
1. (100 51), geſchehen ſei. Kaiſer 
Heinrich 4. übertrug dann im Jahre 
1062 Bernhards aefamte Beſitzungen 
dem Erabifhof Adalbert von Bremen 
Hamburg. Eine Rerleihung, die einen 
meiteren bemerkenswerten Erfola des 
hochftrebenden Mirchenfürften auf der 
Bahn zur Erwerbung einer umfang» 
reichen meltlihen Herrſchaft bedeutete. 
Es iſt ihm nicht gelungen, ſich im Beſitz 
dieſer Rechte und damit im ſüdweſtlichen 
Teile von Offfriesland zu behaupten. 
Troßdem wußte fein Nachfolger Liemar 
im Jahre 1096 mit Hilfe des Bapftes 
eine erneute kaiſerliche Verleihung au 
erwirken. Ob diefe zweite Berleihung 
tatfächlichen Erfolg gehabt hat, ift nicht 
mehr mit Sicherheit feftauftellen. Es 
fpricht einiges für die Annahme, daß im 
Namen des Erabifchofs zeitweiſe der 
1130 ermordete Graf Yurdhard von Lok⸗ 
fum die Grafenrechte im Emdamı aus— 
geübt hat. 

Hierauf ift aber jedenfall® das Haus 
Gavelage-Ravenöberg wieder in den Be— 
fib feiner alten Rechte im Emsgau ge- 
langt. Als Otto 2. von Calvelage-Ra- 
vensberg im Jahre 1244 aeftorben tar, 
aing aemäk vorher aetroffener Taifer- 
licher Verfügung mit den übrigen Be- 
fikungen des PVerftorbenen auch die ihm 
vom Neich zu Lehn gegebene Grafſchaft 
im Emsgau mıf feine Mitme Sophie ı. 
feine einzige Tochter Jutia über, WIE 


Mennonitiiche Aundichan 


Jutta nad ihres erſten Gatten, eines 
Grafen von TeflenburfFrRhen Tode fich 
mit dem in den füblichen Niederlanden 
begüterten Walram bon Montjoie wies 
der vermählte, veräußerte fie die abge» 
legene friefifhe Grafſchaft an den Bi> 
ichof Otto 2. von Münſter, der für jich u. 
ſeiné Nachfolger auf dem Stuhle des 
heiligen Xubger am 28. März 1258 
durch den deutfchen König Wilhelm von 
Holland von Reifhönsegen die Belehnung 
mt der Grafichaft im Emsgau oder der 
fpäter jo genannten Grafſchaft Emes- 
gonien erhielt, die in ihren lebten Reſ— 
ten bis etwa zur Errichtung der Reichs— 
grafihaft Dftfriesland dur Ulrich 
Girffena jeinen Nachfolgern verblieb. 

Das vierte große Graffchaftsgebiet 
innerhalb der friefiihen Lande finden 
wir im alten Sau Mitringia oder Deit- 
ringen, der. den öſtlichen Teil Ditfries- 
lands und einen Teil des jebigen Never- 
lande3 ausmachte. Hier ift die Grafen- 
getwalt lange Zeit in den Händen der 
rachfifchen Herzöge aus dem Hauie der 
Billunger geweſen. Schon im Jahre 983 
wird Herzog Vernhard 1. als Anhaber 
der Grafengewalt urfundlich bezeugt. 
Von feinem Nachfolger Bernhard 2. 
(1011-—-62) befißen mir, ebenſo mie 
bon deifen Söhnen Herzog Drbulf oder 
Dtto 11062-—-74) und Hermann (19: 
86), zu ever geprägte Silbermüngzen. 

Als das Geſchlecht der Billunger 1106 
mit Herzog Magnus ausftarb, befanden 
jih die Grafichaftsrechte über Deitrin- 
gen und damit im eins diejenigen über 
Nüftringen und Wangerland bereits ſeit 
längerer Zeit in den Händen bon Bize- 
arafen, wie wir fie aelegentlih auch in 
den weſtlich gelegenen friefiichen Gebie- 
ten finden. Als folde iverden ums für 
Dejtringen und die ihm angegliederten 
Gaue genannt Huno (jeit 1059 vor 
1091) und fein Sohn Friedrich(vor 11- 
20). Egilmar 1., der Stammvater der 
jpäteren Grafen von Oldenburg folgte 
dieiem, wie in feinen übrigen Beſitztü— 
mern, jo mh in der Ausübung diefer 
Rechte nach. Die Oldenburger haben 
dann fpäter, nach dem Sturze Heinrichs 
des Löwen, die vollen Grafſchaftsrechte 
an fich gebracht und Reſte derjelben bis 
ins 15 Jahrhundekt hinein ausgelibt. 
Mit Deftringen zufammen hat ur—⸗ 
Yprünglih auch das Harlingerland und 
damit auch das damals mit ihm noch 
verbundene Norderland zum Graf: 
ichaftögebiete der Billunger gebört. Die 
dortigen Rechte gingen aleichfall3 an die 
Oldönburger Grafen fiber und fielen 
nach 1141 an die Linie Wildeshaufen- 
Brucdbauien, von der fie über die Gra- 
fen von Hoba 1340 an die Oldenburger 
Saupflinie zurüdgelangten. Die gräf- 
fihen Rechte in diefen Gegenden waren 
damal3 bereits auf geringe Reſte zufam- 
mengefchrumpft. 

Unfer kurzer Ueberblid über die Ge 
ſchide der inı Namen des Reiches auf 
Frieslands Boden geübten Grafenrechte 
zeigt uns, wie es durch foldhe Grafen zu 
einer Sen frieftichen Stamm einigenden 
Gewalt unmoglich fommen konnte. Die 
mitielfrieſiſchen Grafen aus Radbods 
Haufe mochten eine Yeitlang auf dem 
Wege fein, dem Frieſenſtamme im Ber- 
bande des Reiches in Form eines Her— 
zogtums oder einer Marfarafichaft eine 
neue Einheit umd innere Feſtigkeit zu 
neben, wie er fie einft in den Zeiten der 
alten Freiheit unter ihren Töniglichen 
Vorfahren beſeſſen hatte. Nach ihrem 


Ausfterben konnten bie friefifhen Lan⸗ 
de, im fich felbft gerrifien wie fie maren 
nur zum Spielball fremder Machthaber 
werben. Diefe gerieten ſich zum Zeil 
felbjt untereinander ins Gehege, mie die 
Grafen von Holland und der Biſchof von 
Utrecht, die Brunonen und ber Erzbis 
ſchof von Bremen, diefer und die Grafen 
von Calvelage-Ravenäberg. 

Der groß angelegte Plan Adalberts 
bon Bremen, wit Einjchluß weiter frie- 
Tıicher Gebiete eine Herrfchaft im Nord» 
weiten Deutfchlands aufzurichten, zer⸗ 
rann, als der Stern des gewaltigen Bi— 
ſchofs im Sinten begriffen war; für die 
meiften anderen Machthaber follten doch 
die friefifhen Graffchaften immer nur 
Nebenlande fein. Auch mo fie, wie die 
Grafen von Oldenburg zu Zeiten in er— 
bitterten Kämpfen mit den riefen ge- 
rungen batten, waren fie in der Regel 
aulebt doch frob, nur bon ihren friefif- 
chen Eintüften fo viel mie möglich zu 
retten. Die Grafen von Holland, die ih— 
re eigene Landeöherrihaft auf ur: 
fprünglich friefiihen Boden gegründet 
hatten, verſuchten mit zeitmweiligem Er: 
tolge eine Ausdehnung ihres unmittel» 
baren Serfchaftögebietes auf das heutige 
Weitfriesland, vermochten fich aber jen⸗ 
jeit3 der Yuiberjee auf die Dauer nicht 
au behaupten. 

Während nun rings um das friefifche 
Land herum die Beſitzer alter Eraf: 
ichaftsrechte, im niederſächſiſchen Gebie⸗ 
te befonders nach dem Sturze Heinrich 
des Löwen, Landesherrſchaften im Sins 
ne der fpäteren deutſchen Fürftentü- 
mer und Herzogtümer aufrichteten, war 
an eine foldhe Ausgeitaltung auf friefis 
fchem Boden nicht denken. Im Gegens 
teil, fie fehen fich bier alsbald von dem 
bon jeher zu freier Lebensgeitaltung ge> 
neigten, im Kampfe mit dem Meere ges 
ftäblten und in der wichtigſten Entſchei— 
dung bon der fernen ſchwachen Reichs— 
gemalt auf fich felbit geftellten Volle in 
ihren Rechten auf Schritt und Tritt Zus 
rüdgedrängt. War der Graf zum obers 
ften Führer des Landesaufgeboted in 
dem Siriegen, die fie auf des Kaiſers Ges 
heiß zu führen batten, berufen, jo mach⸗ 
ten die Kriefen feit dem 11. Nahrhuns 
dert demgegenüber ein angebliche Heer: 
tahrt3privileg geltend, was fie um des 
Küſtenſchutzes und der Küſtenbewachung 
willen bon der Heerfahrt außerhalb 
Frieslands über eine Tagereife landein⸗ 
wärts befreite. Waren der Graf und 
die bon ihm ernannten Schulgen Die 
Vorſitzenden im Gericht, fo treten nun— 
mebr, ohne daß fie es zu hindern ver: 
mochten, vom Volke gewählte Richter an 
ihre Stelle. Man bat, abgefehben von 
bereinzelten Kämpfen mit den Grafen, 
diefe in Friesland niemals gewaltſam 
ihre Amtes entjeßt oder fie desſelben 
verluftig erflärt. Die äußere Form, ver- 
nüpft mit beitimmten Einfüften, blieb 
beſtehen. 

Gerade auch auf oſtfrieſiſchem Boden 
laffen fich einzelne Spuren alter Era- 
fenredte noch bis in verhältnismäßig 
fpäter Zeit hinein nachtveifen. Noch um 
1850 Tieß der Biſchof von Münſter als 
Rechtsnachfolger des Haufes Calvelage- 
Ravenöberg in Emden Münzen prägen. 
Die bis 1483 in Emden regierden 
PBröpfte und Häuptlinge aus dem Ge- 
ſchlechte Abdena bezeichnen fich immer 
noch gelegentlih als Droften des Bi— 
fchof3 von Münſter und machen bon die» 
ſem Mbhängigkeitsverhältnis bei geeig- 
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neter ®elegenheit bis zuletzt Gebrauch 
Noh im 15. Jahrhundert mußte man 
bon gewiſſen Gerichtögefällen der OL 
denburger Grafen aus Deftringen, ih 
nen ftanden Bierzoll und andere Gefäl, 
le aus Aurich zu. Ebenbort übten bie 
Grafen von Oldenburg noch im Sabre 
1512 Patronaisrechte an der St. Lam 
bertifirhe aus. Ebenſolche machten fie 
auch 1507 in Eſens geltend, bie in ur 
ſprünglichem Zuſammenhange mit dem 
einit don ben Billungern geübten. Gras 
fenrechten ftehen. 


Daß aber mit diefen Trümmern ber 
alten, von Karl dem Großen einft bem 
Landq aufgezwungenen Grafſchaftsver⸗ 
faſſung Ruhe und Ordnung im Lande 
nicht aufrecht zu erhalten waren, vers 
ftebt fich von felbft. Das Voll, daB, for 
bald es feine Kraft gegenüber den ab» 
fterbenden Einrichtungen des Meiches 
fühlte, diefe immer mehr zurückdrängte 
mußte fich bier felbft helfen. Auch zu 
Karls des Großen und feiner Nachfol: 
ner Beiten mar ihm eine gewiffe Mit 
wirfung beim Gericht höhrer und niebes 
rer Inſtanz aus ben Zeiten altgermanis 
icher Freiheit geblieben. Nachdem ' bie 
aus Haiferliher Macht eingefekten Ge 
malthaber aus ihrer Führerſtellung ver 
drängt waren, traten nunmehr an ihre 
Stelle vom Rolle felbit gemählte obrig» 
feitlihe Berfonen. Sie führen in ben 
lateinifh abgefaßten Schriftitüden den 
Titel Eonfuln. In der heimifchen Spras 
che werden fie Redieva (Ratgeber) ges 
nannt. Sie bilden, von den verſchiede⸗ 
nen Teilen des Gaues ermählt, ein Sol: 
legium, etwa von 12 oder 16 Mann, je 
nachdem der Gau in 3 ober 4 Teile ab» 
negrenzt war. Wie fih das einzelne 
Dorf oder Kirchſpiel aus 2 oder 3 Tei⸗ 
len gufammenfeßt (Dfter, und Weiters 
ende, Norbers und Süberfluft), fo füs 
gen fih die Kirchſpiele zu Landespierteln 
(Rüftringen, Brofmerland) oder Lan⸗ 
deödritteln (Norderland),. die ſich ihrers 
ſeits zu einer Landesgemeinde oder zum 


Yandesverbande zufammenfchließen. 
Diefe entſprechen keineswegs immer ben 
alten Gau, oder Graffchaftsgrenzen. 


Bet dem öftlichiten diefer Lande, dem 
bis an die Wefer grenzenden Rüftringen 
mar Died der Kal. An Deftringen hatte 
ſich ſchon früh ber Fleine Eau Wanger» 
land angefchloffen, während der alte 
Gau Nordedi ſich in Norderland und 
Harlingerland geteilt hatte, während 
ſich auch vom Emsgau, deſſen Reſt mit 
Emden den Namen Emesgonien be— 
wahrte, Oberledingerland, Mormerland 
Lengen und das neubeſiedelte Brokmer⸗ 
land als ſelbſtändige Landesverbände 
abgetrennt hatten. Das Reiderland end⸗ 
lich hatte ſich innerhalb ber alten Gau— 
grenzen als eigener Landesverband be; 
hauptet. 

Die Grundlage dieſer Heinen ftaat- 
lichen Gebilde, die fich da zunächſt unter 
der jchirmenden Hülle der alten Karo— 
lingiſchen Grafichaftsverfafiung ausbil⸗ 
deten, war die verſönliche Freiheit und 
grundſäßliche Gleichberechtigung aller 
Volksgenoſſen. Die Stände der Leibei— 
genen und der Halbfreien, die uns auch 
auf oſtfrieſiſchen Boden noch im 10. 
Jahrhundert deutlich erfennbar entge- 
gentreten, verſchwinden vollkommen. 
mwäbrend zwiſchen Edlen und Freien kei⸗ 
nerlei. grundſatzlicher Unterſchieb mehr 
bleibt. 


(Fortfebung folgt) 
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1986. 


Prüfet alles! 
„Das fei Eure Speife!“ 


Lebe biät, eh’ es zu fpät! 
(Eingefandt von F. J. Willms.) 





Erſt zu Weihnachten erinnert ſich der 
Menſch angeſichts der Liebe ſeines 
Schöpfers, die das Beſte zu unſerem 
Heil ſandte, wieder einmal daran, daß 
Obſt und Nüſſe auch feine eigentliche u. 
befte Nahrung find. Man findet fie un- 
ter dem Weihnadhtsbaume. Die Kinder 
greifen danfbar und freudig zu. Die Er, 
wachſenen aber fommen vor lauter 
Weihnachtsgans und Kuchen faum da- 
zu, bie Y.üffe wenigſtens am 25. 26. De- 
zember au würdigen. 

Ausiheidungs- und Heiltrifen jind 
oft nur von wenigen als ſolche erkannt 
und verfianden worden. Kommt in den 
franlen Körper mit feinen vielen 
Schladen endlich lebendige Nahrung 
hinein, jo gibt es eine Revolution. Ueb, 
ler Mundgerud) zeugt, falls die Zähne 
in Ordnung find, von Lagerſtätten ver- 
faulier Speifen in den Magentafchen. 
Lebendige Nahrung wirbelt auf, mill 
fäubern und herausholen. Daher Bredy- 
reig nah Rohkoſtgenuß. Der Darm mit 
feinem großen Lager von alten Reiten 
wird gründlid). gereinigt, reichliche 
Stublentleerung . feßt ein, daher Ge: 
wichtsabnahme bei NRobtojiengenuß. Ge⸗ 
wichtsabnahme!l O Schreden! Aber nie» 
mand denft daran, daß viel Ballajt ab» 
getragen wurde. Leber und Nierenge> 
webe wird bon den Schladen befreit, 
daber oft Schmerzen in dieſen Gegen: 
den nad) Robloftgenuß, dem Eingemeih- 
ten ein Zeichen für gründliche Ausſchei— 
dung, zu bemerten durch dunfelflodigen 
Urin mit ziegelrotem Sand uſw. Diejen 
Unrat ift der Körper los. Die Lungen 
werden durch Mobloft angeregt, ihre 
Schleimmaſſen abzuſondern, daher 
Bronchiallaiarrh und Huſten nad) Roh— 
loſtgenuß. Kommt dann noch Bewegung 
in friſcher Luft und Schlafen bei offe— 
nem Fenſter hinzu, jo wirkt das alles in 
borzüglicher Weiſe mit zur gründlichen 
Ausfheidung ber oft tief fibenden 
Ehleimmaifen. Niemals den Huſten 
duch Giftmittel unterdrüden! Der 
Schleim wil und muß heraus, fonft jet 
er ſich feſt und führt zur Tuberkuloſe. 

Wie die Wiſſenſchaft feitgeftellt hat, 
beritärti die reichliche Zu⸗ 
fuhr von Vitamin B und W auffallend 
da Wachstum von Krebsgeſchwülſten. 
Das trifft vollfommen zu und fieht auch 
tatfählih nah Verichlimmerung aus. 
Bei Licht detrachtet, wird jedoch durch 
die reine Nahrung das verfeuchte Blut 
bon innen ber gründlich gereinigt, indem 
es feine fchlechten Säfte der Geſchwulſt 
zweds Wusfcheidung zuführt. Leider 
werden diefe Ausſcheidungskrſſen nicht 
beritanden und irrigermweife ala frant- 
heitsberſchlimmerung bezeichnet. Wiele 
wollen aber auch nicht die etwas unan=» 
genehme Ausſcheidungskriſe durchmachen 
und ziehen es vor, durch Betäubungs- 
mittel die Schmerzen zu unterbrüden, 
nit dhnend, daß fie dadurd das Ner- 
bengebiet allmählih lahmlegen, die 
Ausicheidungsmötichleit immer mehr 
bemmen und damit ben YUnfang vom 
Ende befiegeln. So könnte ich fortfahren 
Ausicheidungsfrifen zu ſchildern; doch 
Wnug damit. Rohloſt bedeutet gunäcdt 


Hausputz, da muß oft gründlich rein ge- 
madt werden. Die unglauglidiiten Din» 
ge treten de zutage. Erit nad) der Reis 
nigung fann die Erneuerung bon ins 
nen heraus — dem menſchlichen Auge 
unfichtgar — einfeßen. Leider ſieht der 
Menſch nur dad, mas vor Augen it, 
blidt nicht Hinter die Kuliſſen und kann 
Ausſcheidungskriſe nicht von Krankheit 
unterjcheiden. Viele zur Rohloſt über» 
gebende Kinder und Erwachſene ſcheiden 
Würmer aus und glauben, die Wür— 
mer kämen von der Rohkoſt. In Wahr: 
beit treibt die reine Nahrung die Bara- 
ſiten, welche fih infolge der unreinen 
Rulturnahrung entmwidelt hatten und 
nur auf unreinem Boden gedeihen, zum 
Tempel hinaus. Darum ijt es wichtig, 
von bornberein aufgellärt zu fein über 
die Dinge, die dba kommen können, nicht 
unbedingt fommen müſſen, weil jeder 
Organismus feine Ausſcheidungskriſe 
individuell geftaltet. Durch Kampf zum 
Sieg, dürch Kreuz zur Krone, aus Nacht 
zum Licht, durch Heilfrife zu Gefun- 
dung! 


Durch die Rohkoſt wird nicht nur das 
Blut», Lymph⸗ und Nervengebiet ge— 
fäubert und der Körber der Gefunbheit 
zugeführt, auch das Seelenleben wird 
günftig beeinflußt, das Liebesleben wird 
gereinigt. Durch die Kulturnahrung, 
namentlich duch den Genuß der Eier, 
werden die Serualorgane ftark gereizt. 
Frohlich will man fein, nicht nur in der 
Yugend, au im Jünglingsalter und 
namentlih in der Ehe. Ungewollt und 
unbewußt wird man bon Wünſchen ge- 
plagt, gegen die der Geift fein Veto ein- 
legt. „Yiwei Seelen wohnen, ad, in mei- 
ner Bruſt!“ Mitten in die wahre Liebe 
ftürmen Triege auf und ein, die alles 
zu bernichten brohen. Leffing ruft des— 
halb in Verzweiflung aus: „So bringit 
du mich um meine Liebe, unfeliger Ge- 
nuß, betrübter Tag für mich! Nimm 
fie zurüd, die kurze Luſt, nimm fie und 
gib der öden Bruit Die beß're Liebe wie— 
der!” Schiller ruft ſehnſuchtsboll aus: 
„D, da fie ewig grünen Bliebe, Die 
fchöne Zeit der jungen Liebe!” und fügt 
wehmütig hinzu: „Mit dem Gürtel, 
mit dem Schleier relßt der ſchöne Wahn 
entzwei . .“ Muß das fo fein? Kann 
nicht die Ehe zu einer Fortfeßung der 
Brautzeit werden? Mann und Weib, 
beide leiden nicht unter ber Liebe fon: 
dern unter den berirrten Treiben, die 
mit Liebe nicht? zu tun haben. Das 
Weib mwill geliebt, aber nicht mißbraucht 
fein. Fortpflanzungsorgane follten nur 
dann in Tätigkeit treten, wenn man 
eben fortpflangen will. Begattung iſt 
ein götiliher Akt. Kortpflanzungsver- 
ehr, ohne fortpflangen zu mollen, ift 
eine finnlofe Bergeubung Teuchtenber 
Rebensträfte, die höheren Lebendaufga> 
ben zur Verfügung ftehen fönnen. Im 
Mikbrauch dieſer Dinge liegt, oft beiden 
unbewuht, der Grund ber meilten Ehe: 
zerwürfniſſe. Wie untergräbt das ganze 
Heer der 2erbütungsmaßnabmen die 
Geſundheit unferer Frauen und ruiniert 
beiber Nerven! Um auch bier wieder in 
Harmonte zu aelangen, find nur zwei 
Dinge erforderlih: innere Verbindung 
mit der Lebensquelle und reine, natür- 
lihe Nahrung. Weiter nichts! — Er- 
greift die Elektrifche mit ihrem Arm die 
Oberleitimg, fo durchſtrömt fie Licht u. 
Kraft. Ergreift der Menſch endlich bie 
längft nad) ihm ausge ſtredten Hande 


feines treuen Schöpfers, ihm zurufend: 
Sier haft bu meine beiden Hände, ich 
fann ja nichts aus eigner Kraft, jo wird 
auch er mit Lit und Kraft erfüllt, jo 
dab er fröbli jeine Straße ziehen 
tann. Durch die Rohkoſt wird jein Kör— 
per gereinigt, Schladen lagern ſich mehr 
ab, Eter werden gemieden, die bisher 
die Serualorgane erregten, und fo iſt es 
kein Humjtftüd mehr, enthaltfam zu Ie- 
ben ohne zu leiden. Man ift mit dem 
Kuß der Liebe zufrieden und wunſchlos 
glücklich. Freilich gebt auch das nicht von 
heute auf morgen. Auch bier heißt es 
Geduld haben. Ihr Mütter, gebt euren 
Kindern Feine Eier mehr. Obne da ihr 
es wollt, treibt ihr fie dadurch zu ner= 
venzerrüttenden Dingen. Dur Die 
Schwefelwafieritoffgafe leidet auch ihre 
Geiitesarbert; fie neben im Lernen zu— 
rüd. Laßt eure Kinder Obit, Nüffe und 
Honig, Salate und Gemüſe efien, und 
alles wird wieder gut. 


Auch die Altobol- und NRaudfrage 
twird durch die Rohkoſt ſchnell und ein 
fach gelöſt. Alkohol und Nilotin find 
Raufchgifte, die der Kulturmenſch als 
Segengifte nötig hat. Wirb reine Nah- 
rung) eingenommen reinigt und entgif- 
tet fich der Körper, jo dab Gegengifte 
iluforiich find. Wen und Tabak fchmet- 
ten nicht mehr, man läßt beides von 
ſelbſt Stehen und liegen. 

So umfaßt die Wirkung der Rohfkoit 
alle Lebensgebiete des Menfhen und 
bringt Leib, Seele und Geift wieder in 
Harmonie. Damit hat die Mohloft aber 
auch ihre Nüfgube erfüllt. Bon der Roh: 
foft aeiftliche (religiöfe) Segnungen zu 
erwarten, wie mande Ernährungsrich- 
tungen uns lehren wollen, ift übertrie- 
ben und unnüchtern. Die berrliche Nob- 
koſtſache kann dadurch bei weniger ur- 
teilsfähigen Gemütern nur ins Lächer- 
liche gezogen werden. 


Der Fanatiker hat eine richtge Idee, 
übertreibt aber die Schluhfolgerungen 
ind Uferlofe. Er hat den ungebeuren 
Wert der Rohkoſt erfannt und verlangt 
nunmebr nicht nur von fidh, fondern von 
allen Menſchen die reftlofe Ausführung. 
Mit der Rohkoſt mill er nun die ganze 
Welt verbefiern, mobelt bie Bibel um, 
die er nicht berfteht, und errichtet einen 
neuen Kultus. Er verliert damit den 
Boden der Wirflichkeit. Ein Radio funk 
tioniert nur damn, wenn Antenne und 
Erbleitung in Ordnung find. Geiftliche 
Seanungen fommen vom oben, Teibliche 
Segnungen bon ber Erbe her. Beides 
fommt freilich aus der Sand bes Finen. 
Leider gibt e8 viele Fromme, die Die 
Naturgeſetze ihres Schöpferd nicht be- 
achten und daher Hanf find. Auf der 
anderen Seite aibt es viele Rebenöre- 
former, denen Teiblihe Gefundung ein 
und alles iſt. Hier Erbleitung ohne An- 
tenne, dort Antenne ohne Erbleitung; 
beides einfeitig und ertrem. Darum 
allentbalben Starifaturen, büben und 
drüben. Normal ift: Da3 Herz im Him- 
mel, mit beiden Fühen auf der. Erbe! 


Mir graut’3 vor ben bilteren Rob: 
foftfanatifern wie vor den ftrengen, ern- 
ften und finfter breinfehenden $rom- 
men. Beide werben bon dem ftrengen 
Gefeb und nicht von dem freien, froben 
Geiſte geleitet. Um allezeit fröhlich au 
fein, auch unter den ſchwierigſten Um⸗ 
ftänden, forge man dafür, in @ott er- 
funden zu werden. Dann kann man in 


Wahrheit mit dem Dichter jubelnd ſin⸗ 
gen: (Wenn ich ihn nur babe, lab ic 
alles gern.“ Dann findet uns auch die 
Verjuhung mehr geivappnet, 

gen: „Wenn ich ihn nur habe, laß ic 
it die Rohtoſt am Anfang zwar teuxer, 
da der an lebenswidtigen Stoffen aus 
gehungerte Störper in der erſten Zeit 
viel braucht. Nach einigen Wochen ſchon 
macht jidy ein allgemeines Sättigungs⸗ 
gefühl bemerkbar, mit dem Bedürfnis, 
einige Tage zu fajten. Dann fajte man 
getrojt, fern vom Getriebe der anderen. 
Der Xeib wird jeylanter, das Bortemons 
uaie dider. Während des Faäſtens trinte 
man gYeigenivajjer, Zirtonenwajjer mit 
Honig, Fruchtſäfte ujw., um dem NHörs 
per Gelegenheit zu geben, die Schladen 
auszufpülen. Fängt man dann wieder 
an zu xohlöjteln, kommt man mit bes 
deutend weniger Speije aus. Rohtoſt 
ft Qualitäts, nicht Quantitätsiware, 
stofsheigung ijt ſcheinbar billiger, aber 
man braudyt mehr; jie heizt weniger u. 
es bleiben Schladen zurüd. Anthrazit» 
heizung Dagegen ijt ſcheinbar teurer, 
aber man braucht weniger, das wenige 
heizt mehr, und es bleiben vor allem 
feine Schladen zuriid. Koks war bereits 
um Gaswerf, Anthrazit nicht. Man 
überjeße ji) das Bild auf Koch, und 
Rohkoftl — Nicht nur Material wird 
erjpart, aud) Gas und Feuerung, Als 
fohol, Raudyen, Zeit, Arzt und Apothete 
Konditoreien, Süßigfeiten und Parfüm. 
Nah Rohkoſt iſt man jo erfrifcht und 
duftet jo angenefin, dag man des Bar- 
füms nicht mehr bedarf. Gelochtes vers 
dirbt ſchnell, Rohes nicht. Ferner wird 
man bei Rohfojt jo vergnügt, dag man 
teure Vergnügungen entbehren Tann, 

Leider ijt die Rohloſt oft einfeitig u. 
geſchmacklos bereitet und vorgejeßt wor⸗ 
den, jo dab man es feinem kulturgemäß 
ji ernährenden Menfchen verdenten 
fann, wenn er die ſchmackhafte bisherige 
Nahrung nicht fahren läßt, um jie ge» 
gen eine tade und geſchmackloſe Robkoji 
einzutaunfen. Wir wollen uns verbefs 
jern, nicht verjchlechtern. Wie die Roh— 
tojt jchmadhaft und vielfeitig hergeftellt 
werden kann, zeigt mein Bud: „365 
Tage NRohton.” (152 Seiten, Lbd. Mt. 
4.50.) 

. +. Bei Drüfenerfrantungen ift aus 
Ber Rohkoſt Agar-Agar in Fruchfaft 
eingemweicht, ivertvol. Bei Magenfäure 
und Sodbrennen wirkt der Genuß rober 
Daferfloden jehr jchnell. Bei Nierenlei» 
den find ®eterjilientwurgel, Hagebutten, 
Berberitze, und bei Nexvenleiden: Mans 
delmilh, Mandelmus-Gemüfe Mayon- 
naife, und zum Obſt: Nukichlagrahın 
ſowie Melifie, Bafilitum, Johannis⸗ 
fraut bon großem Wert. Bei Afthma, 
Bronditis uf. haben Meerettich mit 
Del, Siisholz, Spitzwegerich, Alantwur⸗ 
zel ſchon vielen geholfen. Alles Nähere, 
welche Lebensmittel, welche Heilkräuter 
und twelche befonderen Anwendungen bei 
den verſchiedenſteñ Krantheiten in Fra» 
ge fommen, ijt aus meinem Bude: „Na, 
türlihe Heilfaktoren gegen Krankheiten 
aller Art” zu erfehen... . 


Um gejund zu werden und gejund zu 
bleiben, braucht man außer der Rohloſt 
unbedingt viel Bewegung in friſcher 
Luft, Schlafen bei offenen Fenſter wenn 
irgend möglich Sonnenbäder u. für be» 
fondere Fälle befondere Heilkräuter, 
auf kaltem Wege zu Xee bereitet. 

($ortießung folgt) 


—⸗ 
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— Berlin, 
in franzöſiſchen 
man neuerdings 


In dentichen ſowohl wie 
Regierungskreiſen iſt 
wieder mehr denn je 
beſtrebt, zwiſchen den beiden Ländern 
ein friedliches Einvernehmen zu ſchaf 
fen und den ewigen NReibereien ein En— 
de zu bereiten aus denen feinem bon 
ihnen irgend welcher Nuben erwächſt. 


Die nationalfozialijtiihe Regierung 
ift gerne bereit, Frankreich in diefem 
Ginne entgegenzukommen, erwartet 


aber, daß die3 auch von Seiten Frank— 
reihs auch Deutfchland gegenüber der 
Fall ift. 

Man verhehlt jih die Tatſache nicht, 
daß der „Hauptitein des Anſtoßes“ EI- 
faß-Lothringen iit, ob deſſen Beſitz es 
innerhalb eines halben Jahrhunderts 
ſchon zu zwei Siriegen gelommen iſt. 
Die Hitler-Regierung will Frankreich 
wiederholt die Perficherung geben, daß 
fie abjolut nicht8 von Frankreich mil, 
was genen „legitime franzöfiiche Ante- 
reſſen“ veritoßen würde. 

— Shanghai. Chineſiſche Trup- 
pen wurden aufgeboten, um eine an— 
ti-japaniiche Studenten⸗Demonſtra⸗ 
tion zu verhüten, als beſorgte Beam— 
te der chineſiſchen Republik ſich be— 
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Roggenmehl, beiter Sorte, 100 Bf. 1.85 
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UVen! 


„Kann ein Kind Gottes verloren 
gehen 9” 


Ein zeitgemähes Büchlein, worin 
dieſe wichtiae Frage auf Grund des 
Wortes Gottes bebandelt wird. 36 
Seiten. Treis 25 E. Zu beziehen von 
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Schlichtmehl, Noggenmehl, Mannagrüge, 
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Kleie. Zu haben bei 9. 9. Friefen, 508 
Mlerander Ave., Winnippeg, Man. 


GARDENTON MILLING CO. 
Gardenton, Man. 





Mennenitifche Rundſchau 


mübten, eine Berjchlimmerung der 
geſpannten chineſiſch⸗ japaniſchen La⸗ 
ge zu verhindern. 

Ein mit 500 Soldaten bejeßter 
Banzerzug wurde abgejandt, um ei- 
nen Zug aufzuhalten, in dem Stu- 
denten ſich von Shanghai auf der 
Fahrt nad) Nanfing befanden. 

Generalmajor Renſuke Iſogai, 
der Militärataſche der hieſigen japa- 
niſchen Botſchaft, prophezeite, daß 
die am Weihnachtstag erfolgte Er— 
mordung des projapanifchen Vize— 
Bahnmeiiters Tang Yu-fen ernite 
Folgen haben würde. 

Er jagte, der Mord jei auf Tangs 

Bemühungen zurüdzuführen, die 
Bemühungen zwiſchen Sapan und 
China zu „normalijieren“. 
Nom. Premier Muſſolinis 
Kriegsflotte bereitet ſich „für den 
Ernitfall* vor, wie aus verläßlicher 
Quelle verlautete. 

Es hieß, dab ungefähr 13,000 
Marine-Spezialiiten zum Dienſt ein 
berufen worden jind. Wie angegeben 
wurde, dienten die meiiten diefer 
Spezialiften früber in den Sefchük 
tiirmen oder Munitionsräumen ıta 
lienifcher Kriegsſchiffe. 

Sn aut umterrichteten Kreiſen 
wurde die Anficht ausgedrüdt, daß 
die Marine Vorbereitung für „Ent 
widlumgen“ trifft, Die es aeben 
mag, wenn der Bölferbund hejchlie 
Ben jollte, ein Erdöl-Embargao aegen 
Italien zu verhängen. 

Wie man fagte, würde ein derarti 
ges Vorgehen gegen Stalien, wenn 
e8 dazu fommen follte, unter der 
Zeitung des britiihen Außenſekre 
tärs Anthony Eden erfolgen. 

— London. Während ans verläh- 
licher Duelle in Rom berichtet wurde, 
dab Italiens Flotte Vorbereitungen 
„für den Ernitfall” trifft, waren 
Srokbritanniens Streitkräfte zu 


Waſſer, zu Lande und in der Luft 
von Gibraltar am weſtlichen Mittel- 
meer bi3 nad Aden am Roten Meer 
auf der Wadıt. 

Managna, Nifaragne. Die Ge- 
burt von Fünflingen in Nikaragua 
wurde heute von der hiefigen Preſſe 
gemeldet. 

Die Eltern find Senor und Seno- 
ra QTimoteo Laines, Bewohner des 
Dorfes Sabana Grande im Staate 
Mataaglpa. 

Die Fünflinge, drei Knaben und 
zwei Mädchen, find alle bei beiter 
Geſundheit. * 

— Generalmajor Temperley, der 
Militär-Korreſpondent des „Daily 
Teegraph”, einer der anerfannteiten 
militäri,hen Sachverſtändigen Eng- 
lands, fommt in feinem Blatt zu ei- 
nem bemerfenswerten Urteil über die 
Fehler der franzöfifchen und engli- 
ichen Bolitif zur Zeit der Verband: 
lungen über die deutſche Heeresitär- 
fe. „Die Abrüjtungsfonferens“, ſagt 
Temperley, „war eine tragiiche Ge— 
ihichte verpaßter Gelegenheiten nad 
manderlei Richtung, in feiner mehr 
als in dem Berfagen bei der Mög- 
lichkeit, aus deutichen Angeboten in 
dem Augenblid Nuten zu ziehen, in 
dem fie gemacht wurden.“ Er fügt 
hinzu, da& dies Verſagen angefichts 
der von Gunst und Miktrauen ver- 
aifteten Atmofphäre „unvermeidlich“ 
geweſen wäre. Temperley gibt dann 
eine Schilderung von den Rüftungs- 
verhandlungen, die ein Jahr lang, 
von Frühjahr 1933 Bis Frühjahr 
1934, Tiefen. „Diefe Verhandlungen 
murden bon der franzöfiichen Regie- 
rung am. 17. April abgebroden”, 
urteilt Temperley lakoniſch. Er 
fommt dann nad einer kurzen Be- 
handlung der Probleme, denen 
Deutihland bei dem Aufbau feiner 
Wehrmacht gegenüberfteht, zu der 
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8. Yanum 


Schlußfolgerung, daß die Regieren. 
den in Deutihland „nicht aufgehört 
haben, ihre Friedensliebe zu beta 
nen“. „Und ihre militärifhen Füh— 
rer find jtarfdenfende Männer, die 
niht im mindeiten militärischen 
Abenteuern zugeneigt find.” 

— Mosfan. Der bei der Some 
regierung und der Zeitung der Tom. 
munijtiichen Partei beitehende befon. 
dere Kontrollausihuß ift einer neuen 
Mikwirtihaft auf die Spur gekom 
men, die dem Staat den Verluſt von 
über 70,000 Tonnen Getreide gefo. 
jtet hat. 

Es wurde feitgeitellt, daß die Ber. 
mwaltungen des ftaatlihen Trufts 
„Sagotierno“ in Moskau, Gorki und 
Ticheljabinst ſich eine ſo ſchlechte 
Pflege und eine derart mangelhafte 
Lagerung des von den Pauern dem 
Staat abgelieferten Getreides zu 
fhulden fommen ließen, daß über 
70,000 Tonnen wertvolles Getreide 
verdorben ‘ind, 

— Shanghai. Bejoranis herrſchu 
in der internationalen Niederlaffung, 
nachdem Tong Yu-Nen, der Vizemi. 
nifter der chinefifhen Bahnen in ber 
franzöfiihen Konzeſſion ermorde 
morden var. 

Tanga war pro-japaniih. Er war 
unter Wang Hing-Wei, dem früheren 
Premier von China und Präfidenten 
des Erefutiv.Rates, der am 1. No 
vember bon einem Attentäter fchmer 
verwundet worden war, Vize-Nußen, 
miniſter gemwejen. 

Ausländer befürdten, dab Stu 
denten neue Krawalle verurfadhen 
werden, und da andere anti-japani. 
Ihe Tätigkeit folgen wird. 

Sapaniihe Matro’en-Batrouillen 
marfchierten durch die Straßen bei 
Songfem-Gebietes, um bei Zmifchen. 
fällen, die dem Mord folgen mögen, 
fofort einzugreifen. 
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1986. 


— Montevideo, Uruguay. Dem Ge: 
jandten der Sovietunion zu Uruguah 
murden wenige Stunden, nachdem die 
uruguayifhe Regierung beſchloß, die 
Beziehungen mit Rußland abzubrechen, 
da die Gejandtichaft angeblich die kom— 
muniftifchen Aktivitäten in Südamerika 
unterjtüßte und fie förderte, feine Ab— 
ihiedspapiere überreicht. 

Die Reiſepäſſe für ſich jelbit und jei- 
nen gefamten Stab wurden dem ruſſi— 
ihen Gejandten, Alejandro Minkin, 
durch einen Vertreter des Außenamtes 
ubergeben. Zu gleicher Zeit wurde eine 
tormelle Note überreicht, infolge deren 
alle diplomatiihen Beziehungen zwi— 
ihen Uruguay und der Copvietunion 
zum Abſchluß gekommen find. 

Uruguay erſuchte Die Ver. Staaten, 
die Archive der urugahiichen Gejandt- 
ihaft in Mosfau zu übernehmen. 

Eine bon der Regierung ausgegebene 
Mitteilung befagte, es ſei bewieſen 
worden, daß der Ffürzliche rebolutionä- 
te Ausbrud in Brafilien dur Mos— 
fmı und die Gejandichaft bier angeregt 
wurde. 

Gemäß der Belanntgabe hat die ruf 
ſiſche Gejandtichaft bier Echeds für 
große Summen nad) unbefannten Em— 
pfangsorten gefandt und das Geld war, 
mie angenommen, dazu bejtimmt die 
firzliche Nevolte in Brafilien zu finan- 
zieren. 

— New York. Galeb Milne der Bier- 
te, der Sohn einer ariftofratifchen und 
reihen Philadelphier Familie, hai 
Bundesbeamten gegenüber eingeſtan 
den, dab er feine Entführungsgeſchich— 
te felbft erfand, um Reflame für fich zu 
machen. Milne gab an, daß fonit nie- 
mand in die Angelegenheit verwidelt 
fei. Er fagte, daß er auf diefe Weife ei 
ne Anftelung zu erlangen hoffte und 
daß es ihm weniger auf das verlangte 
Loregeld in Höhe von $20,000 ankam, 
welches in den drei Briefen an jeine 
Ungehörigen verlangt worden war. Der 
junge Mann legte das Gejtändnis ab, 
nachdem die Polizei und die Bundes- 
beamten den Fall genau unterfucht und 
ibm das Betveismaterial vorgelegt hat— 
ten. 

— Rladiwoftof. Der 2,000 Tonnen- 
Dampfer „Lozovski“ der Soviets wurde 
auf. der Kahrt von den Sadalin-In- 
feln vom Radeis erfaßt und droht un— 
ter dem ftarfen Drud der Eismaſſen 
zu beriten. Der Eisbrecher „Kraſſin“ 
wollte dem Raflagierdampfer zu Hilfe 
eilen, blieb indeſſen felber jteden. Troß- 
dem feine Mafchinen mit voller Kraft 
arbeiten, ift er in Drei Tagen nur we— 
nige Yards vorgerüdt umd noch immer 
30 Meilen von dem „Lozovski“ ent» 
fernt 

Die Raflagiere des Dampfers haben 
das Schiff verlafien und warten teil- 
weiſe in Zelten neben dem Schiffe auf 
Andere Gruppen haben den müb- 
Marich nach der Küſte angetre 


Hilfe 


ſamen 


ten und ſollen zum Teile bereits Land 
erreicht haben. 

Man bat den Dampfer „Utiski“ mit 
Proviant, Sprengſtoff, Wafler und 


Kohlen zum Entjab ausgeſandt. Die 
drei Dampfer, welche vor Baku im Eije 
allen Hilfsmitteln abgeſchnitten 
feſtſißen, konnten bisher infolge heftiger 
Schneeftürme auch nicht mit Flugzeugen 
erreicht werden. 

— Groß⸗Heringen. Bei dem Zufam- 
menſtoß des Schnellzuges von Berlin 


bon 


Mennonitiſche Rundſchau 


nach Baſel mit einem hieſigen Lokalzu—⸗ 
ge wurden am Heiligen Abend mehrere 
Waggons des Perſonenzuges von dem 
Geleife in den zugefrorenen Saale: 
Fluß gefchleudert. SO Perſonen erlitten 
Berleßungen 36 Leichen wurden gebor— 
een und 22 Paſſagiere befinden fi ın 
bedenflihem Zuitande. Sämtlide Ans 
jaen des Schnellguges blieben unver» 
leßt. 

— Wafhington. Nad einem Bericht 
der Bundesreferbebehörde ſtand in den 
Vonaten vor dem 5. Dezember $750,- 
000,000 fremden Goldes nach den Ber. 
Staaten geflojjen. Ein dieſer ge— 
waltgen Goldmenge kommt aus Gru 
ben und Privatverſtecken von Hamſtern 
der größte Teil aber fommt aus den 
Beitänden der europäilchen Negieruns 
gen und europäilchen Zentralbanten. 

— New York. Oberſt Lindberahs 
Entſchluß, vorläufig mit feiner Fami— 
lie in England zu mohnen, hat fomohl 
in den Ber. Staaten wie im Ausland 
gewaltige Auffehen erregt. Entrüftung 
darüber, daß die amerilaniichen Behör— 
den nicht in der Lage find ihm und ſei— 
ner Kamilie hinreichende Sicherheit zu 
gewähren, haben Lindbergh bewogen, 
das Land feiner Geburt zu verlaſſen. 
Hier u. da ftellte man fejt, daß Lind 
bergb3 Vorgehen fritijiert wurde. Am 
allgemeinen bedauerte man indefien, 
daß Lindbergh ſchließlich zu Der Weber 
zeugung fam, dab er und jeine Fami— 
fie nicht ſicher jeien, ſodaß er fich au die— 
fem braftifchen Schritte entjchließen 
mußte. 

— New Vorf. Die Sonderjurh ber 
Großgeſchworenen hat das Ergebnis ih— 
rer Korfchungen jeit dem 1. September 
zufammengefaßt und anhand der Zeu 
genausjagen vor dem Sonderitaatsan 
malt Thomas E. Demwen erflärt, daß 
alle Nadets, verbrecheriiche Umtrie— 
be und fonitige Machenichaften der 
Unterwalt New Yorks in der Hand bon 
12 oder 15 mächtigen Bandenführern 
liegen. 

— Budapeit. 
veröffentlicht ein 
mier Muffolini 


Teil 


Die Zeitung „Azeit“ 
Interview mit Pre— 
von Stalien, in wel— 
chem der Premier erflärt: „Ich habe 
nie daran gedacht einen europäiſchen 
Krieg wegen des abeſſiniſchen Problems 
zu entfejjeln. Für Italien iſt das eine 
reine Molonialfrage, und mir können 
nicht verſtehen, warum die Welt nicht 
geitattet, da5 Italien Probleme diejer 
Art felbit regelt.” 

— BWafhinsten, Nobert ®. Fleming 
der Bräfident des amerifaniichen Ban— 
fierterbandes, beigrach mit Präfidend 
Roojevelt die Möglichkeit, dat die Ban— 
fen zum Teil die Anleibetätigfeiten 
übernehmen, die infolge der Depreflion 
von die Regierung aufgenommen mur:- 
den. 

Nom. Premier Benito Muſſolini 
der äußerſt erbittert darüber ift daß 
England die Parifer Friedensvorſchlä— 
fe verworfen bat, trifft angeblich ausge 
dehnte Vorbereitungen für ausgedehnte 


militäriihe Operationen, die gleich— 
zeitig an der Front in Eritrea und in 
Somaliland beainnen jollen Hierbei 


beſteht die Mbiicht, ſoviel abeſſiniſches 
Gebiet wie möglich zu beſetzen, ehe die 
Regenzeit in Abeſſinien einjebt. 


— Addis Abeba. Abeſſiniſche Streit- 
kräfte ſollen die Ortichaft Adi Quala, 
die 10 Meilen innerhalb der Grenze 
Eritreas liegt, eingenommen haben. 


Die Ortſchaft iſt 
Asmara entfernt. 

—LCharlottetown. In der ftattgefun- 
denen Nomination wurde Kinangmini- 
jter Hon. Chas. Ad Dunning im WBahl- 
freife Queens per Afflamation gewählt. 
der Sitz murde durch die Rejignation 
des am 14. Oftober gewählten Wbges 
ordneten Larabee frei, der zuaumiten 
Hon. Dunning3 zurüdtrat. 

—Ridgetown, Ont. Zwölf Jahre 
lang richtete Names Gilfon felbft den 
Sarg ber, in welchem er begraben zu 
werden wünſchte. Nun iſt es fo meit. 
Im Alter von SO Nahren wurde er dom 
Tode abberufen. 

— Ottawa. Als Refultat der Ber- 
bandlungen zwiſchen der canadifchen 
Regierung und der Regierung von Ja— 
pan iſt ein neues Handelsablommen zu— 
jtande gekommen und der feit Auli 
1935 zmwijchen Canada und Napan bes 
jtehende Handelskrieg beendet. 

— Paris. Wie Air-France, die große 
franzöliihe Luftfahrt-Geſellſchaft be= 
fannt gibt foll demnädit eine möchent» 
liche Flugboſt zwiſchen Franfreih und 
Südamerifa eingerichtet werden, 


nur 50 Meilen von 





Gedichte 


für Hochzeiten, Vereine und and. Ge 
feaenheiten 50 Gents für eine 8 Cent 
Voftladung. (Etwa 10 Gedichte). Man 
gebe an mas man wünſcht. 











Gelder und Pakete 


nad Rußland, in die Hand ber 
Empfänger, beforgt fhnell und ſicher 
G. P. Friesen, 
‚ 317 Melntyre Block, 
Winnipeg, Man. 
——— 


Zu verkaufen 


160 Ader Land im Mennoniten⸗Kreiſe, 
50 Ader Land aufgebrochen, gute Ges ' 
bäude und Waſſer, % Meile von der Sir» 
he, 830 Fuß bon der Schule, 4 Meilen 
bon der Station. Preis $1600.00 bar, 
zu faufen direft vom Eigentümer: 


Jacob Dashevsky 
Lymburn, Alta. 


— 























ETranster. 


Stehe mit meinen beiden Truds bei 
Wohnungsumgug, etc, zur ® 
Prompte Bedienung, mäßige Preiſe 


A. Wiens, 


468 Bannatyne Ave., Phone 29 709 
Winnipeg, Mantitoba. 


Allen 


* ich mit meinem Truck zur Ver⸗ 
ügung, die wegen Umzugs und ans 
derer ransportgeſchaäfte darum bes 
nötigt find. Preiſe mäßig. 
Verkaufe auch Brennholz. 
Henry Thiessen 
1841 Elgin Abe, Winnipeg, Man. 




















9. 2. ief u 0, 

—823 En ® Sa. Telephon 88 846 
Zen 4 Das Reimer, 
Neu! Achtung! Neu! Haus 


Für Schulen und Augenbvereine! 


„Knoipen und Blüten aus deutſchem 
Dichterwald.“ 

Band I enthält die ſchönſten Weihnachts⸗ 
gedichte und Geſpräche für Schule 
und Familie. 

Band II enthält eine fehr reiche Auswahl 
der herrlichſten Gedichte und Ges 
ſpräche für die verfchiedenften Ge- 
legenheiten, fpeziell gejammelt für 
chriſtliche Jugendvereine. 

Preis Band 1 broſchiert 

Preis Band Ibroſchiert 

Preis Band II in ſchönem Einband 1.40 


Die Bücher find zu beziehen durch: 
F. C. Thiehen, 


445 Church Abe. — Winnipeg, Nan. 


— — 
— — 


Deutichsenalifche Fibel 
und 
erites Ceſe⸗ u. Geſangbuch 


in einem Band. 








Sehr geeignet für umfere x» 
gesihulen. Breis 75 Gents. Bortofrel. 


Rundschau Publ. House 
672 Arlington St., Winnipeg 


es. 





an 222 Smith Street, fteht vom 20, 
September, 1984, ben Bed 


[3 
fen. Roft und Quartier für Seht 
jende, auch pafjend für hereinlommen⸗ 
de Patienten. Ein Block von Eatons 
Star gelegen. Telephon 26 716, 

Frau P. S. REIMER, 
Winnipeg, Man. 


A. BUHR 


vejähige Grfakrung in len 
— — 











Office Tel. 97 621 Nel. 83 678 
325 Main Street, — Winnipeg, Man, 


Gerberei 


Lab Dein Viehleder umgeftalten in 
Chrome, GSielen-Leder oder warme 
Belze bon: 

Dominion Tanners Limited 
Jarvis Ave, — Winnipeg 
bei der Arlington Brüde 
J. Quatsch, Manager. 


Kultiviertes Sarmland 


zu verfaufen. Man richte fi an: 


International Loan Company 


304 Trust and Loan Bidg. 
Winnipeg, Man. 

















“ 


363 William Ave, 





Die im Zentrum der Stabt liegende 
3. W. Service Garaae 
empfiehlt fich jedem Autobefiger in Stadt und Lamb 


alde “UP TO DATE” Uutofärberei mit “DUCO”, ſowie jegliche 
“BODY”.- Reparatur, 
ala “UP TO DATE” medanifhe Auto » Motor » Neparatur, 
als “UP TO DATE” Tag- und Nadıt » Storage, 


PHONE 27958 


Winnipeg, Man 
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Eine ie große Alennonitenanfiedlung in Montana. 


eure, hochlich von De in der Fort Peck Reſervation von Montana 
.. Bol 2 Luſtre, lich von den Stationen Volf Point bis Oswego, iſt eine 
größten und bedeutendſten in den Nordweſtlichen Staaten. Sie umfaßt einen 
SSH bon —— — 25 Meilen nah Oſten und Weſten und ungeſahr 15 
Gübden. Biere befannte En mohnten Früher in 

— = Minnejota, a a e h alles pflügb Dis 
Sand ift m wen mwellig, fait alles p ar. Far» 
beftehen aus Ge lie 6a6 640 Ar oder etwas mehr und die meiften armer 
Ken * 


agen alles Land unter Kultur. 
bon den einzelnen Farmern ziehen jährlich von 8000 bis 10,000 Bu⸗ 
(el W e Das Ergebnis ift in guten Jahren grö aber alle befolgen auch 
die ee die Hälfte ihres Landes jedes Fahr zu Schwarzbrache zu 
Di n Jahren erzielen fie Erträge von 25 bis 85 Buſchel bom 
ya in = rt uten Jahren ipünt das Schwarzbradeniyitem fie bor 
einer, Mißernte, obatvar die öge nur find. Es wird auch Futtergetreide 
wie Safer, Gerfte und Corn gezogen. De Yarmer halte lten Füße, Schweine und 
haben bedeutende Huhnerzüchtereien. 
Es find gute An. o.g- vorhanden auf der mennonitijchen —*28 
— *24 oder bear ae Es ift dort auch noch unbe» 
bautes Land, welches F lm ebört, für einen billigen Preis au padhten. 
Um &ingelpeiten und — ar — wende man ſich an 
y, 
General Agricultural Development Agent, Dept. M. 
Great Northera Mailway, St. Paul, Minen. 





— Wafhingten. Präfident Rooſevelt 
wird mahrjcheinlih feine Botſchaft an 
die zweite Sikungg des 74. Kongreſſes 
perſönlich abgeben, wie ber Sprecher 
des Haufes Kofeph W. Byrns heute 
fagte. 

Er erwarte am Freitag oder Sams» 
tag, den 8. oder 4. Januar, den Prä⸗ 
jidenten im Haufe, um das gefeßgeben- 
de Programm für die lebte Sitzung 
des jebigen Kongreſſes vorzuſchlagen. 

— Addis Abeba. Abeſſiniſche Meber- 
fallabteilungen haben Stellungen auf 
der Straße zwiſchen Malale und dem 
Gebiet von Tambien an ber Nordfront 
befeßt. Sie haben eine Reihe italient- 


fher Stellungen genommen und 11 
Maſchinengewehre erbeutet 

— Bafhington. Der Oeffentliche Ge 
fundheitsdienft bat den Namen der 39 
Sabre alten Zaboratoriumsgebilfin 
Anna Babft in das befondere Ehrenbud) 
derjenigen eingetragen, die bei bei 
Krankheitsforſchung ihr Leben geopfert 
haben. 

Kräulein Pabſt hat am 17. Dezem- 
ber im Laboratorium des Nationalen 
Sejundheitsinftitutes einem QTiere Ge- 
hirnhautentzündungsſerum eingeſpritzt. 
Das Tier machte plötzlich Bewegung, 
wodurch etwas von der Krankheitskul— 
tur in das Auge von Fräulein Pabſt 





Der Mennonitiſche Katechis mu⸗ 
Der Mennonitiſche Katechiesmus, mit den Glaubensartileln, ſchön gebunden 
Der — ohne den Glaubensartileln, ſchön gebunden 
Bei Wnahme von 12 Exemplaren und mehr 25 Prozent Rabbat. 


Dei Abn bon 50 Exempl und 88 ent Rabbat. 
Die — sende man mit ie dd a we 


Nundfhen PBuäbliihpinge onfe 
672 Arlington Street, — innen, Dan., Ganaba. 


Iſt Dein Abonnement für das laufende Jahr bezahlt?“ 
Dürften wir Did; bitten, e8 zu ermöglihen? — Wir brauden es zur 
weiteren Arbeit. Im vorans von Herzen Dank! 


— — 


0.40 











l 
— Arlington en im 
Ich ſchice Hiermit J 
1. Die Menmonitiſche Rundſchau (#1.25) 


2. Den Chriſtlichen Jagendfreund (80.60) 
(1 unt 2 zuſammen beftellt: 31.60) 
Name 


Bor Office 
Staat oder PWrobing 











Bei Adreſſenwechſel gebe man and) die alte Abrefie am. 





Der Sicherheit alber fende man zn in regiftriertem Brief oder man 
lege „Bant Dr „Money Order”, Deinen Orber”“ ober „Boftal 


Note? ein. (Bon’den L.EM. au Sheds.) 
Bitte Brobemummer frei zuguſchicen. Udreſſe ift wie folgt: 

















Mennonitifche Rundſchau 





8. Ianner 1% 


Phone 26 182 


F. Isaak 
P. Wiens 


STREAMLINE 


AUTOMOBILE & BODY WORKS 


Spezialiften in Motor⸗Ueber⸗ 
holung, Schweiß⸗ und Bodyar- 
beit, Duco-Färbung nad 


167 Smith Street, 


neuejter Methode. Ueberneb- 
men jeglide Art bon Car- 
Reparatur, 


Winnipeg, Man. 





“ 


gefprigt wurde. Sofortige Auswafchun- 
gen erwieſen ji al3 unwirkſam Fräu— 
lein Pabſt erkrankte am 21. Dezember 
und jtarb an Weihnachten. 


— Madrid. Aus zuverläffiger Quelle 
wird berichtet, daß Spanien und Bor: 
tugal einen Vertrag inbetradht gezogen 
haben, um fi im Falle eines Krieges 
gemeinjhaftlih unter englifden Schuß 
zu ftellen. Die ganze iberifche Halbinjel 
würde alfo unter britiihen Schuß kom— 
men, und die Grenzen zwiſchen Spa- 
nien und WBortugal würden, ſoweit die 
Yandesverteidigung inbetracht kommt, 
praftiich aufgehoben erden. 


Portugal fteht unter britifchem 
Schuß. Spanien dagegen würde fih im 
Falle eines Krieges im Mittelmeer in 
ſehr verwundbarer Lage befinden. Die 
ſpaniſche Marine iſt für die Küſtenver— 
teidigung bei weitem nicht zugänglich, 
und es iſt ſehr fraglich, ob die ſpaniſche 
Arme in der Lage wäre, einer Inva— 
ſion von Norden oder Weſten lange zu 
widerſtehen. 

Spaniens geographiſche Lage würde 
die Neutralität ohne Schuß durch eine 
ftäfere Nation fozufagen unmögli ma» 


den. 


— St. Paul. Elmer 9. Benfon 
von Gouverneur Floyd ®. Olfon zu 
Vertreter de3 Staates Minnefota # 
Bundesjenat anjtelle des kürzlich ver 
itorbenen Mitgliedesdes des Bundesfe 
nat3 Schall ernannt wurde, wird de 
Direftionen und Inftruftionen d 
Mannes folgen, der ihn für den Poften 
auserjeben hat 

— Chicago. Der erite ſchwere Schnee 
fturm, welcher die Ber. Staaten iM 
desjährigen Winter bheimfuchte, Kia 
zablreihe Menſchenleben gefordert. Be 
Autounfälen und infolge Erfrierend 
famen über 30 ®Berfonen um’3 Leben, 

—Haraf, Abeflinien,. Die abeffini 
ihen Streitkräfte ſchoſſen bei Daggah— 
bur ein italieniiches Flugzeug ab. 

-Berlin. Eine Abordnung des frau 
zofifhen Frontkämpferverbandes teilt 
dem Sabinet mit daß fie mit den San 
tionen gegen Stalien nicht einverftan 
den find. Die Frontfämpfer erflärt 
rich gegen Friegeriihe Maknahmen u 
fügten binzu, daß fie nie gegen ei 
Brudernation kämpfen mürbden. 

— Wien. Die Regierung hat Bor 
reitungen getroffen, um $5,634,00 
zu zahlen die in den ®er. Staaten ge— 
borgt wurden. 
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Winnipeg Motors 


Deutiches Automobilgeſchäft 
in Winnipeg 


Office und Garage 158 Sort St., 


re Niederlagen find an 210 Main &t. und 181 % 
tte, dab wir unſere Office und Garage bon 216 Fort 


Eelcphon 94 031 


Best St. 


ten © 
t. nad 158 je St. 
unferen Lagerplatz an Main Street von 207 auf 210 verlegt 5 
& fi) wieder an die Ihnen befannten Perfonen wenden können. 


Sehen Sie fi 


mas Sie ſuchen, jo wenden Sie fi 


die nachfolgende Lift an und follten Sie etiva nicht das 
doch an und, wir find in der Lage, N 


irgend ein Auto oder Trud zu verſchaffen. 


Geſchäfis führer: 9. Alaſſen. 


Liſte ber gegenwärtig auf Lager befindlichen Autos: 


1925 


ord Coach 
1925 


ify’® Knight Sedan 





1927 
1927 
1928 
1927 
1928 


Naſh Sedan 
Chevrolet Coach 
Ejier Sedan 
Erysier Eoah 
Dodge Sedan ... 





1927 





1929 
1929 
1980 


dem 6 Sedan 


Eſſer Special Sedan 





1034 
1985 
1985 
1985 


Ford De Luxe Eedan 
Chevrolet Etamdard Sedan 


1928 
1929 
1929 


Durant Trud 
ord Trud, 8, DD % Ton - 
benrolet * Ton .... 


Chevrolet Epemal Sedan 


2·0· 


Chevrolet Majter Sedan with Trund annssssonessesosennonnennsssnssnsorenenne 
run. 
VV 





1928 
1929 
1929 
1927 


A. RER 
de Xrud, 1% Ton . 
ebrolet Trud, 1% Xon 





Nogby Trud, 1 Ton 
1928 Rogby T 


zud, 1 Xon 








f tieren 
Leben. 
abeſſini⸗ 
Daggah—⸗ 


aten ge 





